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Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg- Buerfurk, Delitzſch Bikkerkfeld,
wikkenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Kriegshetze.
Kaum iſt die Kriegsgefahr gebannt, die Europa infolge der

Balkanwirren bedrohte, und ſchon ſind die Kriegshetzer daran,
durch neue Alarmgerüchte die Welt zu beunruhigen. Diesmal
ſoll es Rußland ſein, das den Frieden ſtört, ſo behauptet
wenigſtens die deutſche bürgerliche Preſſe.

Der Krakeel begann mit erboſtem Geſchrei über die Unver-
ſchämtheit Rußlands, das in Konſtantinopel gegen die Militär-
miſſion des Generals Liman v. Sanders intrigiert. Die
Türken haben ſich den braven General und eine Anzahl deut-
ſcher Offiziere verſchrieben, damit ſie das ramponierte Heer
in Ordnung bringen. Es dürfte ein ebenſo koſtſpieliges wie
überflüſſiges Beginnen ſein, da dieſem Heere nicht zu helfen
iſt. Der letzte Krieg hat gezeigt, daß ein aſiatiſches Staats
weſen nicht nach europäiſchem Muſter Krieg führen kann und
da der deutſche General nicht aus der Türkei einen kapitali-
ſtiſchen Staat machen kann, ſo wird er auch kein modernes
Heer in der Türkei aus dem Boden ſtampfen. Aber die Ruſſen
wollten zeigen, daß ſie auch noch Einfluß in Stambul haben
und ſetzten es durch, daß die deutſche Exzellenz zwar General-

inſpektor der türkiſchen Armee bleibt, aber das Kommando des
erſten Armeekorps niederlegte. Darob wetterten alldeutſche
Diplomaten a. D. und Militärs und ſonſtige Größen in der
Poſt, der Täglichen Rundſchau, dem Tag und anderen Holz-
papieren, warfen der Regierung Schlappheit vor und taten, als
müſſe Deutſchland ſtracks wegen des braven Generals den
Krieg an Rußland erklären. Das hhſteriſche Gekreiſch ver
ſtummte ſchließlich, weil die Tatſache, daß gerade damals, im
Januar, die deutſche und die ruſſiſche Regierung in holder Ein
tracht ihre Geſchäfte bezüglich der Einflußſphären in Klein-
aſien regelten.

Jetzt auf einmal legen die Kriegshetzer mit verdoppelter
Kraft los. Rußland, ſo heißt es, betreibt auffällige
Rüſtungen und zwar verſtärkt es ſeine Truppenmacht juſt
an ſeiner deutſchen und öſterreichiſchen Grenze.
Da kommt denn der famoſe General der Kabvallerie z. D.
v. Bernhardi und beweiſt in der Poſt klipp und klar, daß
Rußland und Frankreich im Begriff ſind, „über Deutſch
land herzufallen“. Alſo ſchreit er: Her mit dem letz-
ten Mann und dem letzten Groſchenl und ſtellt die
Forderung: Verſtärkung der Armee durch neue Regi-
menter und Verbände, da die beſtehenden Kaders bei der zwei-
jährigen Dienſtzeit nicht mehr verſtärkt werden können; tat-
ſächliche Durchführung der allgemeinen Heerpflicht; Herſtellung
völliger Kriegsbereitſchaft an unſeren Grenzen.“
Das ſeien die „Forderungen der Stunde“. Jm Reſultat predigt

Exzellenz den friſch fröhlichen Angriffskrieg. Denn
„den Angriff abwarten hieße den Erfolg von vornherein aufs
Spiel ſetzen“. Und im gleichen Blatte läßt die Redaktion
„Einen Deutſchen“ folgendermaßen toben:

Unſere militäriſche Lage verſchlechtert ſich von Jahr zu
Jahr. Die Rüſtungen des Dreiverbandes ſind denen des
Dreibundes vielfach überlegen. Jm Augenblick aber liegen
die Verhältniſſe günſtig. Frankreich iſt noch nicht kampf-
bereit, England in innere und koloniale Schwierigkeiten ver-
wickelt. Rußland ſcheut den Krieg, weil es die innere Revo-
lution fürchtet. Wollen wir abwarten, bis unſere Gegner
fertig ſind, oder ſollen wir den günſtigen Augenblick
benutzen, um die Entſcheidung herbeizuführen? Das
iſt die inhaltſchwere Frage, die zur Entſcheidung ſteht.

Frecher iſt ſeit langem nicht mehr gehetzt worden.

Nun wird man ſagen, es ſind das Ausführungen in dem
Blatte, das aus der Kriegshetze ein Gewerbe macht und deſſen
Beziehungen zu der an ſolcher Hetze intereſſierten Rüſt ung s-
in duſtrie allgemein bekannt ſind. Jndeſſen iſt zu beachten,
daß am zweiten März die Kölniſche Zeitung einen Ar-
tikel brachte, der angeblich von einem Petersburger Mitarbeiter
ſtammte und in alarmierender Weiſe über die ruſſiſchen
Rüſtungen berichtete. Da das Blatt häufig von der deutſchen
Regierung zur Stimmungsmache benutzt wird, ſo machte der
Artikel natürlich größtes Aufſehen. Die Regierung ließ denn
auch bald verbreiten, daß ſie dieſen Ausführungen durchaus
fernſtehe, aber es bleibt auffällig, daß ein offiziöſes Blatt ſich
dazu hergibt, derartige Alarmnachrichten in die Welt zu ſetzen.
Schließlich iſt es ſymptomatiſch, daß das Berliner Tage-
blatt, das für gewöhnlich die Friedensſchalmei bläßt, am
9. März einem Leitartikel Raum gibt, deſſen anonymer Ver-
faſſer in der nächſten Nummer von dem Chef der Moſſeiden
als „hervorragender, in allen Geſchäften der internationalen
Politik erfahrener Mann“ beweihräuchert wird und dieſer

Anonymus predigt den Angriffskrieg ebenſo dreiſt, wie die in
der Poſt tobenden Herren.

Was liegt nun an Tatſachen vor? Frankreich hat die
dreijährige Dienſtzeit eingeführt und dadurch die Stärke ſeines
ſtehenden Heeres beträchtlich vermehrt; Rußland hat dadurch,
daß es die Mannſchaften um faſt ein hälbes Jahr länger als
bisher üblich im Dienſte behält, ähnliches und hat
außerdem neue Regimenter aufgeſtellt und iſt daran, mit
franzöſiſchem Gelde Geſchütze und anderes Kriegsmaterial zu
fabrizieren. Jedoch darf man nicht vergeſſen:
dieſe verſtärkten ruſſiſchen und franzöſiſchen Rüſtungen ſind
nichts weiter, als die Antwort auf die deutſche Heeresver-

ſtärkung der Jahre 1912 und 1913.

Es iſt genau eingetreten,

erzielt

was wir Sozialdemokraten und
andere vernünftige Leute vorausgeſagt haben: das ungeheure

Wehrheitrag zahlen!

Wehrbeitrag zahlen angeblich diesmal nur die
Reichen. Sie ſuchen dem arbeitenden Volk ein
zureden, daß ſie jetzt allein die Koſten der
Rüſtungen trügen. Jn Wahrheit wird noch
immer dem arbeitenden Volke jedes Lebens-
und Genußmittel und jeder Bedarfsartikel
durch indirekte Abgaben enorm verteuert, da-
mit die Koſten der Rüſtungspolitik gedeckt werden
können. Noch immer laſten indirekte Steuern

auf jedem Pfund Salz 6 Pf.
auf jedem Pfund Mehl 5 Pf.
auf jedem Pfund Zucker 7 Pf.
auf jedem Pfund Fleiſch 18 Pf.
auf jedem Pfund Butter 10 Pf.
auf jedem Pfund Kaffee 20 Pf.
auf jedem Liter Petroleum 6 Pf.
auf jedem Paket Zündhölzer 15 Pf.

uſw. auf allem, was der Arbeiter ißt, trinkt, trägt
und braucht. An der ungeheuren Verteuerung
aller Lebensmittel für die breiten Maſſen des
Volkes verdienen die Reichen das Zehnfache deſſen,
was ſie an Wehrbeitrag zahlen. Jhr Wehrbei-
trag iſt überhaupt nur ein geringer Teil der
Summen, die ſie bisher an den regelmäßigen
Steuern der Allgemeinheit betrügeriſch vorent-
halten haben.

Trotzdem ſchreien alle Kapitaliſtenkliquen, die
nächſten Rüſtungslaſten müßten wieder die breiten
Schichten des Volkes tragen. And ſchon ertönt
neuer Kriegs und Rüſtungslärm im Hinblick auf
Rußland. Schon fange die Regierung wieder
an, neue Steuergeſetze zu planen.

Unter dieſen Verhältniſſen muß die Arbeiter-
klaſſe einen ehrlichen Wehrbeitrag zahlen,
einen Wehrbeitrag, durch den ſie ſich wirklich
wehren kann. 10 Pf. pro Woche für die ſozial
demokratiſche Parteiorganiſation ſoll er betragen.
Wenn neue Tauſende dieſes kleine Dpfer auf
ſich nehmen, wird die Arbeiterſchaft ihren Lohn
vor den gierigen Zugriffen des Klaſſenſtaates
wirkſam ſchützen können. Die Zeit ſelbſt ruft
allen Arbeitern zu: Wehrt euch! Darum heißt
die Parole für die rote Woche: Jetzt zahlen wir

unſeren Wehlheitrag an den Wahlverein

Opfer, das in Deutſchland dem Moloch von neuem dargebracht
wurde, hat nichts weiter bewirkt, als das wahnſinnige Wett-
rüſten von neuem an zufachen.

Daß Rußland oder Frankreich in abſehbarer Zeit an einen
Angriffskrieg denken, iſt abſolut ausgeſchloſſen. Jn
Rußland weiß jedermann: ſobald die Regimenter marſchieren,
bricht die Revolution aus, in Frankreich würden ſie vielleicht
überhaupt nicht marſchieren. Die Jnfamie eines vom Zaune
gebrochenen Präventivkriecges ſeitens Deutſchlands würde aber
ebenfalls mit einer Revolution enden. Denn ein Krieg, in
dem Rußland engagiert iſt, iſt darüber iſt ſich alle Welt
einig ein langwieriger Krieg und den hält ein Jnduſtrie-
ſtaat wie Deutſchland nimmer aus. Es bedarf keiner revolu-
tionären Profaganda: die durch namenloſes Elend zur Ver-
zweiflung getriebenen Maſſen würden aus Selbſterhaltungs-
trieb durch eine revolutionäre Erhebung dem Kriege ein Ende
bereiten.

Wenn nun nicht nur in der alldeutſchen Hetzpreſſe, ſondern
auch in den liberalen Blättern, vom Schlage der Kölniſchen
und des Berliner Tageblattes ſo niederträchtig mit
dem Gedanken des Präventivkrieges geſpielt wird, ſo beweiſt
das nur, daß außer der Rüſtungsinduſtrie, deren Weizen
dabei blüht, auch die Hochfinanz zurzeit Kriegsſtimmung
braucht.

Aber daß eine ſolche Hetze ſozuſagen aus dem hohlen Bauch
plötzlich begonnen werden kann, darin liegt in der Tat eine
Kriegsgefahr. Die Welt ſtarrt in Waffen, der Militarismus
hat Tauſende von Jntereſſenten großgezogen, deren Geſchäft
der Krieg iſt und an Konflikten der Militärſtaaten, die überall
nach Raub ausſchauen, fehlt es nicht. Bei dieſer Lage kann
leicht ein unbedeutender Zwiſchenfall tatſächlich den Krieg her-

beiführen, ſogar ohne daß die Regierungen es wollen.
Eben deshalb gilt es für das Proletariat aller Länder, bei

jeder Gelegenheit den leidenſchaftlichen Willen zum
Frieden zu bekunden. Darin wiſſen wir uns in Deutſch
land eins mit unſeren Brüdern, den Proletariern in Frank-
reich und in Rußland. Das iſt heute die einzige Ge-
währ des Friedens.

Politiſche Aeberficht.
Halle (Saale), 11. März 1914.

Kolonialpolitik und Sozialdemokratie.
Reichstagsbrief. C. B. Die Generaldebatte über den Etat

des Reichskolonialamts iſt am Dienstag zu Ende geführt worden.
Von den bürgerlichen Parteien ſprachen noch die Herren
Schwarze-Lippſtadt vom Zentrum, Dr. Paaſche von den
Nationalliberalen und D. Naumann von der fortſchrittlichen
Volkspartei. Der Zentrumsredner nahm die europäiſchen Pflan-
zungen gegen alle Angriffe in Schutz, und dieſe Verteidigungs-
aktion wurde von Herrn Dr. Paaſche noch beſonders lebhaft unter
ſtützt, der ſogar für die Weißen in Anſpruch nahm, daß ſie in den
Schutzgebieten Beſſerung geſchaffen hätten. So wohlwollend ver-
mochte Herr D. Naumann nicht zu ſein. Er betonte mit be
ſonderem Nachdruck, daß das Ergebnis einer 30 jährigen Kolonial
politik eine Verminderung, ja ſogar eine wirkliche Dezimierung
der Eingeborenenbevölkerung iſt. Der fortſchrittliche Redner
ſtellte eine Reihe von Forderungen auf, von deren Erfüllung er
die Verwirklichung einer kolonialen Kulturpolitik erwartet.

Die ſozialdemokratiſche Auffaſſung wurde noch einmal von Ge-
noſſen Noske ausgeſprochen, der mit großer Sachkunde eine
Schilderung der gegenwärtigen Zuſtände in den Kolonien geben
konnte, eine Schilderung, die er mit einem reichem Material
unterſtützte. Noske zeigte zuerſt, wie die früher nur von der
Sozialdemokratie vertretene Anſchauung allmählich an Boden ge
wonnen hat: daß nämlich ſtatt der Durchſetzung deutſchen Herren
tums gegenüber den Eingeborenen eine ſorgfältige Kulturarbeit
gerade an der eingeborenen Bevölkerung durchgeführt werden
muß. Er zeigte aber auch an der Hand überzeugender Dokumente,
wie weit die deutſche Kolonialpolitik trotz mancher Fortſchritte der
Erkenntnis von dieſem Kulturideal entfernt iſt. Der Menſchen
handel durch Hausfklaverei und Zwangsarbeit, die Prügel-
koloniſierung ſind nur einige der von unſerem Redner angeführten
Exempel.

Jn ausführlicher Weiſe beſprach Noske die Frage der Bahn-
bauten. Er betonte lebhaft, daß die ſozialdemokratiſche Fraktion
bereit war, die für die Bahnbauten geforderten Kredite zu be
willigen, unter der Vorausſetzung freilich, daß ihr in den Fragen
der Zwangsarbeit, der Arbeitsverhältniſſe der Eingeborenen, der
europäiſchen Pflanzungen beſtimmte Garantien gegeben würden.
Dieſe Vorbedingungen zu ihrer Zuſtimmung hatte die Fraktion in
einem ſieben beſtimmte Forderungen enthaltenden Antrag zu
ſammengefaßt, der indeſſen weder bei der Regierung noch bei den
bürgerlichen Parteien Annahme in der Kommiſſion und Gegen
liebe in der Plenardiskuſſion gefunden hat. Damit war unſere
Haltung den Bahnbauten gegeben. Für eine menſchliche
Koloniſierung, die auch dieſer Antrag wollte, trat Noske zum
Schluß ein.
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Nach einigen Bemerkungen des Herrn Erzberger über die
Miſſionen wurden die zu Titel 1 vorliegenden Reſolutionen der
Kommiſſion angenommen.
Schutzgebiete beginnt am Mittwoch.

Die Novelle zum Kaligeſetz wird dem Reichstage vor
ausſichtlich vor der Sommerpauſe nicht mehr zugehen.

Keine neue Militärvorlage? Die Nordd. Allg.
Ztg. vom Dienstag abend bringt an der Spitze folgende Er-
klärung: Verſchiedene Blätter wollen wiſſen, daß dem Reichs-
tage demnächſt eine Wehrvorlage mit einem Koſtenbetrag von
einer halben Milliarde Mark zugehen werde Wir können er-
klären, daß eine neue Heeresvorlage nicht in Ausſicht ſteht.“
Gut. Aber glauben werden das Dementi nicht ſehr viele
Leute, denn auch die letzten Militärvorlagen und Steuervor-
lagen wurden abgeleugnet bis ſie da waren. Jetzt ſoll es
ſich um die Neubewaffnung der Artillerie handeln. Die tommt
ſicher, gleichviel, ob jetzt oder übers Jahr. Ergibt zumal der
Wehrbeitrag mehr als veranſchlagt, ſo werden dieſe Gelder
ſchon bald genug den Rüſtungsintereſſenten wieder zugeführt
werden.

Milderung der Kontrollvorſchriften. Jn der
Kommiſſion des Reichstages über das Militär-Strafgeſetzbuch
wurde von den Sozialdemokraten abermals betont, daß der Zu-
ſtand nicht aufrecht zu erhalten ſei, wonach Mannſchaften des
Beurlaubtenſtandes während des ganzen Tages, an dem
die Kontrollverſammlungen ſtattfinden, unter den Militär-
geſetzen ſtehen. Konſervative und Nationalliberale wollten
von einer Aenderung dieſes Zuſtandes nichts wiſſen. Der
Kriegsminiſter gab nur die Zuſage, daß erwogen werden folle,
Maßnahmen zu ergreifen, die in der Hauptſache darauf hinaus-
laufen, die Gendarmen nicht mehr als militäriſche Vorgeſetzte
gelten zu laſſen. Das Zentrum beantragte, daß Mannſchaften,
die an der Kontrollverſammlung teilnehmen, nur bis zum Ab-
lauf von zwei Stunden nach Schluß der Kontrollverſamm-
lung den militäriſchen Strafgeſetzen unterſtehen ſollen. Dieſer
Antrag wurde abgelehnt. Angenommen wurde dann der
Antrag der Fortſchrittler:

Die zu einer Kontrollverſammlung einberufenen Perſonen
des Beurlaubtenſtandes unterſtehen dem Militärſtrafgeſetz-
buch nur für die Dauer der Kontrollverſammlung.

Der Kriegsminiſter erklärte, daß für die Militärverwal-
tung dieſe Aenderung nicht annehmbar ſei. Die ſozial-
demokratiſchen Anträge, den Soldaten hei BVeleidigungen
und Körperverletzungen das Recht der Notwehr einzu-
räumen, wurden abgelehnt. Die Soldaten bleiben rechtlos
den Mißhandlern preisgegeben.

Konfiskation eines antimilitariſtiſchen
Buche s. Aus Frankfurt a. M. wird gemeldet: Ein im
Frankfurter Verlage erſchienenes Buch Franz Berggs: Ein
Proletarierleben, bearbeitet und herausgegeben von Nikolaus
Welter, iſt von der Staatsanwaltſchaft konfisziert wor-
den. Zugleich iſt vom Kriegsminiſter Strafantrag wegen „Be-
leidigung eines Regiments“ in Altonga und „Verächtlichmachung
ron Staatseinrichtungen“ geſtellt worden. Die Beſchlagnahme
und der Strafantrag beziehen ſich auf ein Kapitel im Buche
Stimmrecht der Feldmützen, das Rekruten- Erinnerungen ent-
hält.

Wilhelm der Beleidigte.
Wenn das Tempo der Kronprinzenbeleidigungs-

prozeſſe ſö weiter geht, wie es angefangen dann können
wir noch mancherlei erleben. Jetzt teilt Herr Karl Schmidt
in ſeiner Berliner Tribüne folgendes mit:

„Für die deutſche Rechtſprechung hat ein neuer Zeitabſchnitt
begonnen. Sie iſt in das Zeichen der Kronprinzenbeleidigung
getreten. Es ſind Strafprozeſſe eingeleitet und durchgeführt
worden, die nichts weniger als erfreuliche Eindrücke hinter-
ließen. Die ſogar veinlich wirkten und gar nicht anders wirken
konnten, weil für das Rechtsgefühl des Menſchen unſerer Tage
der Gedanke unerträglich iſt, daß es Perſonen geben ſollte, die
mehr Rechte haben als wir alle und von denen wir uns jeden
Tadel, jeden Vorwurf und jeden Angriff müſſen gefallen laſſen,
und zwar auch dann, wenn wir ihnen irgendwelche Berechti-
gung unmöglich zugeſtehen können. Das erſte dieſer auffälligen
Stkafverfahren richtete ſich gegen Hans Leuß von der Welt
am Montag. Der Artikel war frei von aller Knechtſeligkeit
und Untertanenhaftigkeit. Als aufrechter Mann trat Leuß
dem Kaiſerſproß mit ehrlichen Waffen gegenüber. Die Königs-
treue der Staatsanwälte und Richter iſt ebenſo achtenswert wie
über allen Zweifel erhaben. Aber die republikaniſche Geſinnung
des angeklagten Redakteurs iſt nicht minder achtenswert. Gegen
dieſe Erkenntnis aber ſträubte ſich das monarchiſche Gefühl,
und zwar nicht nur im Staatsanwalt, ſondern auch in den
Richtern. Dieſer ſeeliſche Vorgang kam den Herren gar nicht
erſt zum Bewußtſein, aber er beſtimmte ihr Denken und ihr
Urteik, und ſo geſchah es, daß Hans Leuß wegen angeblich
ſchwerer Beleidigung des Kronprinzen zu ſechs Monaten
Gefängnis verurteilt wurde!

Dies geſchah zu Anfang der verfloſſenen Woche. Wenige
Tage ſpäter hatte bereits ein zweiter Preßſünder, der Kollege
r. Meyer vom Vorwärts, ſich wegen einer ähnlichen Straf-

tat zu verantworten. Er wurde zu drei Monaten
fängnis verurteilt. Mit dieſen beiden Prozeſſen ift aber die
Tätigkeit der kgl. Staatsanwaltſchaft noch keineswegs erſchöpft.
Es ſind ſchon wieder andere Strafverfahren eingeleitet, die
aller Vorausſicht nach in Bälde für die Hauptverhandlung reif
ſein werden. Einer dieſer Preßſünder iſt der Herausgeber der
Jeitſchrift Weg, Dr. Georg Zepler, und der andere
bin ich. Dr. Zepler hat in der Faſchingsnummer des
Weg einen frei erfundenen Brief veröffentlicht, den ein den
höheren Geſellſchaftskreiſen angehörendes Backfiſchlein beim

92Scheiden aus der Penſion an ſeine Freundinnen gerichtet haben
ſoll. Durch dieſe humorvolle kleine Arbeit iſt angeblich die
perſönliche Ehre des Kronprinzen ſchwer verletzt worden.
ſcharfſinnige Staatsanwalt erblickt in dem Scheidebrief eineg

Parodie auf das Schriftſtück, durch das der Prinz von ſeinem
Regiment Abſchied nahm. Daß ein Zeitungsmenſch es wagt
auf des Kronprinzen Abſchied vom Regiment ſo etwas wie eineJ

Parodie zu veröffentlichen, erſcheint ihm ſtrafwürdig im höch-

ſten Grade. e

Der

Und da in einer der letzten Nummern der Tribüne
der inkriminierte Artikel mit Quellenangabe abgedruckt wurde,
mußte ſelbſtverſtändlich auch gegen mich eingeſchritten werden.
Einer ihrer beſten und älteſten Kunden konnte die Staats-
anwalkſchaft doch nicht gut unberückſichtigt laſſen.“

Schmidt teilt weiter mit, daß das Verfahren ſogar be-
ſchleunigt betrieben wird. Er wurde telegraphiſch
vorgeladen und ſogar Sonntag nachmittag zum erſten
Male' vernommen. Die rächende Gerechtigkeit hat es bei
Kronprinzenbeleidigungen eilig. Hätte ſich Schmidt nicht
Sonntagnachmittag vernehmen laſſen, ſo wäre er Montag früh
polizeilich vorgeführt worden; ein Vorführungsbefehl
war ſchon ausgefüllt.

Die „Aera“ der Kronprinzenbeleidigungsprozeſſe hat alſo mit
Gekrach und Geknatter im Automobiltempo begonnen. Warten

Die Diskuſſion der Einzeletats der

wir ab, wo ſie landen wird.
Betriebſamkeit der Kronprinz
werden.

Jm übrigen muß bei ſolcher
außerordentlich „populär“

Reaktionäre Tollheiten.
Polizeiverordnung gegen Streikpoſten.

Zum verſtärkten ſogenannten Schutze der Arbeitswilligen ſind
nach einer Nachrichtenſtelle die Oberpräſidenten der preußi-
ſchen Provinzen angewieſen worden. Polizeiverord-
nungen zu erlaſſen, in welchen folgendes beſtimmt wird:

Den Anordnungen der polizeilichen Aufſichtsbeamten, die
a) zur Erhaltung der öffentlichen Ruhe, Sicherheit und Ord-
nung, insbeſondere zum Schutze der Perſonen und des Eigen-
tums, b) zur Erhaltung der Ruhe, Sicherheit, Ordnung und
Bequemlichkeit des Verkehrs auf den öffentlichen Wegen,
Straßen, Plätzen oder Waſſerſtraßen getroffen werden, iſt
Folge zu leiſten. Zuwiderhandlungen werden, ſoweit nicht
die im S 366 Ziffer 10 des Reichsſtrafgeſetzbuches angedrohte
Strafe Geldſtrafe bis zu 60 Mark oder Haft bis zu 14 Tagen)
eintritt, mit einer Geldſtrafe bis zu 60 Mark, im Falle des
Unvermögens an deren Stelle mit entſprechender Haft be-
ſtraft.

Bemerkt wird hierzu noch, daß Verordnungen dieſes Jn-
halts bereits in der Rechtſprechung des Oberverwaltungsgerichts
als rechtsgültig erkannt worden ſind, und daß auch in anderen
Bundesſtaaten Erwägungen im Gange ſind, im Wege der Poli-
zeiverordnung polizeiliche Vorkehrungen gegen das Streik-
poſtenſtehen zu treffen.

Dieſe Nachricht bringt die Deutſche Parlamentskorreſpon-
denz. Den Scharfmachern, die noch immer das Zuchthausgeſetz
erträumen, iſt aber mit einfachen Polizeiverordnungen nicht
gedient. So bemerkt die Deutſche Tageszeitung zu den zu-
künftigen polizeilichen Vorgehen auf ganzer Front: „Dieſes
Vorgehen wird man nur begrüßen können; nur ſteht doch
zu befürchten, daß man Mittel und Wege finden wird, dieſe
Polizeivorſchriften zu umgehen.“

Dieſe Herrſchaften ſind alſo für ein ſtriktes Zuchthausgeſetz,
in dem das Streikpoſtenſtehen von vornherein verbotem iſt.

Man wird bald ſehen, ob die Polizei überall mit ſolchen Ver-
ordnungen vorgehen wird. Tut ſie das, und gelten ſolche Ver-
ordnungen als „Recht“, ſo iſt der Poliziſt für al le Befehle ge-
deckt, die er zur „Erhaltung der öffentlichen Ruhe“ losläßt.
Er kann jeden Streikpoſten einfach von jedem menſchenleeren
Orte wegjagen, er braucht nur „zu befürchten“

Die Gewalthaber ſcheinen mit den Rechten der Arbeiterklaſſe
noch toller ſpielen zu wollen als bisher. Sie bedenken nicht,
daß allzu ſcharf ſchartig macht!

Polizeiliche Jertretung des Vereinsrechts.
Unſer Dresd ner Parteiblatt berichtet folgenden bezeich-

nenden Vorgang:
Für Sonntag berief der Verband der Glasarbeiter eine Ver-

ſammlung nachmittags 2 Uhr nach dem Gambrinus, Löbtauer
Straße, ein. Zu dieſer Verſammlung erſchien ein üherwachen-
der Beamter der Polizei. Da als Tagesordnung ein rein
gewerkſchaftliches Thema vorgeſehen war. machte der
Einberufer und Verſammlungsleiter Bulke den überwachen-
den Beamten auf das ungeſetzliche Verhalten der Polizei auf-
merkſam. Der überwachende Polizeibeamte war jedoch anderer
Meinung. Die höfliche Aufforderung des Verſammlungs-
teiters, das Lokal zu verlaſſen, beantwortete der Beauftragte
der Polizei mit der Auflöſung der Verſammlung.
Um 314 Uhr würde eine neue Verſammlung mit dem Thema:
Die Moral der gelben Werkvereine angeſetzt, auch wurde der-
ſelbe Referent zu der neuen Verſammlung gewonnen. Kurz
nach Beginn erſchien ein Polizeileutnant mit etwa
20 Schutzleuten Nachdem die uniformierten Polizei-
beamten in dem Saale verteilt aufgeſtellt worden waren, wurde
auch dieſe Verſammlung aufgelöſt! Der von dem Ver-
ſammlungsleiter erhobene Widerſpruch unter Hinweis auf die
Beſtimmungen des Verſammlungsrechtes war erfolglos.
Verſammlung mußte ſich der Gewalt des Polizeileut-
nants fügen. Gegen dieſes ungeſetzliche Vorgehen der Polizei
wird natürlich Beſchwerde geführt.

Man ſieht wieder: wir leben in
Rechtsſtagte“

S

De

einem „geſicherten

Der Kampf um die Sonntagsruhe.
Die Sonntagsruhe- Kommiſſion des Reichstags wurde am

Dienstag von den bürgerlichen Kompromißparteien wieder mit
neuen Verſchlechterungs-Anträgen überraſcht. Die zehn Aus-
nahmeſonntage, die man geſetzlich feſtlegen will, ſollen jetzt
auch für einzelne Geſchäftszweige verſchieden bewilligt werden
können, für „Badeorte, Luftkurorte und Plätze mit ſtarkem
Touriſtenverkehr“ ſoll der Handel an jedem Sonntag für „Er-
innerungszeichen und geringwertige Gebrauchsgegenſtände“
ganz bis abends 7 Uhr freigegeben werden. Das letztere
iſt eine freiſinnige Ler Doormann; der Urheber desſelben
ſcheute ſich aber ſo ſehr, das heiße Eiſen anzugreifen, daß er
ſich ſelbſt gar nicht an der Begründung und Debatte beteiligte,
ſondern den Zentrumsmittelſtändlern Dr. Hitze und Steindl
s überließ, für die neuen Verſchlechterungsanträge zu wirken.

Bezeichnend war auch in dieſer Sitzung, daß lediglich Sozial-
demokraten, die Genoſſen Cohn, Bender, Brühne und Robert
Schmidt gegen den Unfug der übertriebenen Ausnahmeſonntage
eintraten, allerdings durchaus unterſtützt von den zwei Ein-
gängern der bürgerlichen Parteien, den Abgeordneten Graf
Poſadowsky und Marquart, zum Teil ſogar von dem Vertreter
der Reichsregierung, der widerholt vor einer zu ſtarken Durch-
löcherung der Sonntagsruhe warnen mußte, während der baye-
riſche Regierungsvertreter durchaus die katholiſche Sonntags-
ruhefeindlichkeit gut hieß. Insbeſondere wies der Abgeordnete
R. Schmidt nach, daß in vielen Fällen unter ſolchen Beſtim-
mungen ganze ſieben Sonntage für die Handelsangeſtellten
frei bleiben. Um die große Ausdehnnung der Ausnahmeſonn-
tage zu verhüten und ihre Zahl möglichſt herunter zu drücken,
ſrellten die Sozialdemokraten ſchließlich zu ihrem Hauptantrag,
nur einen Sonntag vor Weihnachten freizugeben, den Even-
zualantrag, die Sonntage wenigſtens auf zwei vor Weihnachten
und zwei im ſonſtigen Jahre, alſo auf vier ſtatt der zehn der
Kompromißvarteien im ganzen zu beſchränken. Die Abſtim-
mung ergab jedoch mit den Stimmen der bürgerlichen Par-
teien gegen die Stimmen der Sozialdemokraten und der Abgg.
Graf Poſadowsky, Marquart und Burckhardt die Annahme der
bürgerlichen Verſchlechterungsanträge, zum Teil allerdings nur
mit einer Stimme Mehrheit.

Deutſches Reich.

Kein allgemeines gleiches und direktes Wahlrecht in Baden.
Die Juſtizkommiſſion der Zweiten badiſchen Kammer lehnte
am Dienstag gegen die ſozialdemokratiſchen und freiſinnigen
Stimmen die Anträge auf Einführung des direkten Wahlrechts
zu dem Kreis- und Bezirksrat ſowie die Abſchaffung des
Klaſſenwahlrechts zum Landtag ab. Angenommen wurde ein
Zentrumsantrag, der die Abänderung des Wahlrechts für den
Kreisrat fordert.

Eine Debatte über die Arbeitsnachweiſe. Das preußiſche
Abgeordnetenhaus hat am Dienstag zunächſt den Etat der
Handels- und Gewerbeverwaltung in zweiter Leſung zu Ende
beraten. Zu einer längeren Debatte kam es nur noch bei dem

Titel Förderung der nichtgewerksmäßigen Arbeitsvermittlung
und Rechtsberatung für die minderbemittelten Bevölkerungs-
kreiſe. Ebenſo wie der Abg. Fleſch von der fortſchrittlichen
Partei forderte auch Gen. Leinert nachdrücklichſt die Er-
richtung von Arbeitsnachweiſen auf paritätiſcher Grundlage,
Leinert bekämpfte auch energiſch die Nachweiſe der Jnnungen,
die häufig nichts weiter als Maßregelungsinſtitute ſind. Beim
Kapitel: Königliche Porzellanmanufaktur trat Gen. Leinert
für die Intereſſen der Arbeiter dieſes Jnſtituts ein.

Hierauf begann die zweite Leſung des Bergetats. Jn der
Debatte, in der ein Sozialdemokrat bisher noch nicht zu Worte
gekommen iſt, wurde die Frage der Ausfuhrtarife und der
Preiſe und die Shyndikatspolitik eingehend beſprochen. Von
allen Rednern der bürgerlichen Parteien wurde ein Loblied
auf dieſe Syndikatspolitik angeſtimmt und dem Bedauern dar-
über Ausdruck gegeben, daß die Regierung dem Synditat nicht
angehört.

Arbeitsloſendemonſtration. Jn Frankfurt a. M. fand
im Gewerkſchaftshauſe eine ſtark beſuchte Arbeitsloſenver-
ſammlung ſtatt, in der gegen die vom Magiſtrat der Stadt
Frankfurt beſchloſſene Einſtellung der ſtädtiſchen Arbeits-
loſenunterſtützung Proteſt erhoben und beſchloſſen wurde, nach-
mittags vor dem Beginn der Stadtverordnetenſitzung einen
Demonſtrationszug vor dem Rathauſe zu veranſtalten.
Demonſtration fand unter großer Beteiligung ſtatt. Als die
Polizei mit brutalen Gewaltmitteln gegen die Demonſtranten
einſchreiten wollte, löſte ſich der Zug in Ruhe auf der
Zweck der Demonſtration war erfüllt.

England.
Die kommenden Wahlen. Aus London wird uns ge-

ſchrieben: Niemand weiß noch, wohl auch die Regierung
nicht, mit Sicherheit, ob die allgemeinen Parlaments-
wahlen ſchon in dieſem oder erſt im nächſten Jahre ſtatt-
finden werden, aber die liberale Partei kann die Beſorgni-
nicht mehr verheimlichen, mit der ſie dieſem Ereignis entgegen-
ſieht. Dieſe Beſorgnis hat nicht etwa ihren Grund in einem
Zunehmen der Popularität der konſervativen Partei. Es iſt
vielmehr eine der bedeutendſten Erſcheinungen im politiſchen
Leben Englands, daß die Konſervativen aus all den Blößen,
die ſich die Liberalen im Laufe ihrer achtjährigen Herrſchaft
gegeben haben, ſo wenig Nutzen ziehen konnten. Die Sorge der
Liberalen hat ihren Grund in der Haltung und den Erfolgen
der Arbeiterpartei. Jn den Nachwahlen der letzten
Monate ſehen die Liberalen ein böſes Omen. Und das iſt auch
nicht zu verwundern.

Jnnerhalb der letzten 14 Tage fanden drei Nachwahlen ſtatt
bei denen drei Kandidaten auftraten. Das Ergebnis war, daß
vie Liberalen zwei Wahlkreiſe verloren: Bethnal Green (Lon-
don) und Leith (Schottland). Jn beiden Fällen führte der
dritte Kandidat im erſteren ein unabhängiger Sozialiſt, im
letzteren ein regelrechter Arbeiterkandidat die Niederlage der
Liberalen herbei.

Das Neue an dieſen Ereigniſſen iſt, daß die Arbeiterpartei
bei ſo vielen Nachwahlen ohne Rückſicht auf die Jntereſſen der
Liberalen ſo viele eigene Kandidaten aufgeſtellt hat. Es iſt nun
das allernatürlichſte Ding von der Welt, daß ſich die Liberalen
hei ihren melancholiſchen Betrachtungen zunächſt an die Ar-
beiterpartei- wenden und ihr freundſchaftlichen Rat erteilen.

Die Arbeiterpartei pflegt auf dieſe Beſchwörungen und
Drohungen nicht viel zu antworten. Aber faſt jede neue Nach-
wahl bringt einen neuen Arbeiterkandidaten. Und was die all-
gemeinen Wahlen betrifft, ſo iſt ihre ſtille Antwort nicht minder
deutlich. Jn faſt allen induſtriellen Gebieten werden Wahlvor-
bereitungen getroffew; die Arbeiterpartei dürfte nicht weniger
als 100-120 Kandidaten ins Feld ſtellen. Dieſe Wahltaktit
iſt in der Tat die erfreulichſte und bedeutſamſte Erſcheinung in
der Haltung der Arbeiterpartei und die ſicherſte Bürgſchaft
ihres inneren und äußeren Aufſtiegs. Die parlamentariſchen
Führer der Arbeiterpartei, an die die Liberalen ihre Appelle
und Drohungen richten, haben mit dieſer Wahltaktik ſehr wenig
zu tun. Sie iſt in den Maſſen ſelbſt entſtanden, und die Führer
könnten ſie nicht verhindern, auch wenn ſie wollten. Wenn
früher die Maſſen mit einer liberalen Regierung unzufrieden
wurden, übertrugen ſie ihre Stimmen einfach auf die Konſer
vativen. Damit ſcheint es nun zu Ende zu ſein, und die Maſſen
ſuchen eine andere Alternative für die liberale Regierung.
Selbſt wenn alles wahr wäre, was die Liberalen gegem die drei-
eckigen Kämpfe anführen, ſo wäre es noch immer ein unge-
heurer Fortſchritt, daß die Arbeiter die Liberalen auf dem Wege
der Stärkung der Arbeiterpartei ſtürzen, als durch direkte
Unterſtützung der Konſervativen.

Die Liberalen fühlen aber auch ſonſt, daß ihre Appelle ſehr
wenig Eindruck machen können. Denn es handelt ſich nicht nur
um die eigentliche Arbeiterpartei. Die Erfahrung hat gezeigt,
daß dort, wo die Arbeiterpartei es unterläßt, einen eigenen
Kandidaten aufzuſtellen, prompt ein „unabhängiger Sozialiſt
erſcheint, der die Liberalen offen als eigentlichen Feind prokla-
miert, mit dem alſo jedes Räſonnieren vergeblich wäre. Das
iſt ein ſtetiger Anſporn für die Arbeiterpartei, ſelbſt auf der
Bühne zu erſcheinen. Früher konnten ſich die Liberalen auf den
Geldſack ſtützen und hoffen, daß die hohen Wahlkoſten dritte
Kandidaturen verhindern werde. Allein wunderbarerweiſe
kommt das Geld heutzutage immer zum Vorſchein, wenn ein
dritter Kandidat auftreten ſoll. Und es iſt auch kein großes
Geheimnis, woher es zumeiſt kommt: es ſind die Frauen-
rechtlerinnen aller Schulen, die es herbeiſchaffen.

Da es nicht anders geht, ſtimmen die Libevalen ein neues
Lied an. Jetzt beweiſen ſie ſchwarz auf weiß, daß der Ar-
beiterpartei eine größere parlamentariſche
Vertretung gebühre, und ſie beabſichtigen offenbar,
bei den allgemeinen Wahlen der Arbeiterpartei eine Anzahl
neuer Mandate zu überlaſſen. Das iſt ohne Zweifel
die ſchlaueſte Politik, die ſie betreiben könmnen. Wenn die Libe-
ralen ſich entſchließen, den Kampf ihrerſeits aufzugeben, dann
iſt die Arbeiterpartei natürlich dagegen machtlos, ſie kann das
zweifelhafte Geſchenk nur annehmen. Sie hat in dieſem Falle
jedenfalls die Genugtuung, daß die Wahlkonzeſſionen nicht der
Erfolg der Abſchwächung ihres Kampfes, ſondern vielmehr
ſeiner Verſchärfung war, und daß die Liberalen im Grunde
nichts ſchenken, ſondern nur eine halbverlorene Poſition
räumen. Vor allem zeigt ſich aber auch, daß eine rückſichts-
loſe Kampfestaktik auch vom reinen Opportunitäts-
geſichtspunkt aus die erfolgreichſte iſt.

Die iriſchen Arbeiter und Ulſter. Angeſichts der allgemeinen
Erwartung, daß die Regierung, um die Ulſterleute zu ver
ſöhnen, den Grafſchaften von Ulſter die Möglichkeit des Aus
ſchluſſes aus der iriſchen Homerule anbietemn wird, haben ſich
die iriſchen Arbeiterorganiſationen mit dieſer Frage beſchäf
tigt. Sie haben an die Arbeiterfraktion des Unterhauſes die
dringende Bitte gerichtet, jeden derartigen Vorſchlag
energiſch zu bekämpfen, da es ein hohes Jntereſſe der
geſamten iriſchen Arbeiterſchaft ſei, daß Jrland nicht politiſch
entzweigeriſſen werde. Unter den Organiſationen, die gegen
den Ausſchluß Ulſters proteſtieren, befindet ſich auch das Ge
werkſchafts kartell von Belfaſt, der Hauptſtadt
Ulſters und des Orangismus, was um ſo bemerkenswerter iſſ,
als von den 20000 Mitgliedern des Belfaſter Gewexkſchafts
kartells etwa 13 000 Gegner und 7000 Anhänger der Homerule
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ung d. Die Arbeiterfraktion wird ſofort nach der Erklärung
ngs- N. Miniſterpräſidenten zu dieſer und zu den Proteſten Stel-
c ng nehmen.

age Bu'garien.gen Das Wahlergebnis ſteht jetzt annähernd endgültig feſt. Die
nen nhänger der Regierung haben erhalten 1326, der Bauernbund

die Demokraten 26, die Reformſozialiſten und die radikalen
der gzialiſten je neun, die Anhänger Geſchows ſieben, diejenigen

zort- Äunews drei und die Radikalen fünf Sitze. Das noch nicht
der ſtehende Ergebnis aus den Wahlkreiſen der Hauptſtadt, das

Von r Oppoſition günſtig ſein wird, wird das Geſamtergebnis
blied Hoch etwas verändern. Die Oppoſition wird 119 von 245 Man-
dar ten beſitzen. Bemerkenswert iſt die Schwächung der Sozia-
nicht Nien, die 38 Sitze inne hatten und jetzt höchſtens 22 haben

erden, während die Zahl der Demokraten ſich verdoppelt hat.
fand ie Regierungsmehrheit beträgt angeblich ganze vier Stim-

ten. Die neue Sobranje ſoll am 23. März einberuſen werden.

Jtalien.
Der Generalſtreik in Rom iſt beendet. Die leitende Kom-

niſſion der Arbeitskammer beſchloß nach Erklärungen des
ijnterſtaatsſekretärs des Jnnern in der Hoſpitalfrage, daß die
(rbeit wieder aufzunehmen iſt. Der Verkehr der Straßen-
ihnen und Droſchken war auch am Dienstag vormittag noch
ngeſtellt und auch die meiſten Geſchäfte waren geſchloſſen. Jn

Straßen häufen ſich Kehricht und Abfälle aller Art auf.
nach der Volksverſammlung, die die Wiederaufnahme der

rbeit gutgeheißen hatte, ein Teil der Menge zum Miniſterium
des Jnnern am Corſo Vittorio Emanuele zog, kam es nahe
der Kirche San Andrea della Valle zu einem Zuſammen-
ſttoßemit der Polizei, die die Menge am Vorrücken ver-
hinderte und deren Steinwürfe mit Schüſſen erwiderte. Auf
peiden Seiten gab es Verwundete. Am Dienstag nachmittag
wurde die Arbeit wieder aufge nommen. Die Läden wurden
geöffnet, und Wagen und Straßenbahnen verkehrten wieder.

Der Rücktritt des Miniſteriums Giolitti iſt zur Tatſache ge-
rurden. Am Dienstag vormittag entſchied ein Miniſterrat,
daß das Kabinett in Anbetracht der parlamentariſchen Lage

ge der Ademiſſioniere. Miniſterpräſident Giolitti unterbreitete darauf
folgen dem Könige die Demiſſion des Kabinetts. Jn der Deputierten
letzten kammer gab Miniſterpräſident Giolitti bekannt, daß das
ſt auch Kabinett in Anbetracht der parlamentariſchen Lage ſein Rück-

lrittsgeſuch in die Hände des Königs gelegt habe, der ſich
r ſtatt I ſeinen Beſchluß vorbehalten habe. Jndeſſen blieben die Miniſter
ir, daß I in ihrem Amte zur Erledigung der laufenden Verwaltungs-
(Lon- I geſchäfte. Auf Erſuchen Giolittis vertagte ſich darauf die Kam-

te der I mer auf unbeſtimmte Zeit.
tt, ime d Spanien.Die Wahlen. Am vergangenen Sonntag fanden in Spanien

rpartei die ſogenannten Wahlen zuden Cortes ſtatt. Sie haben auf Spaniſch
ſen der I die klangvolle Bezeichnung „Lecciones à diputados à Cortes“. Mit
iſt nun J dieſer klangvollen Bezeichnung iſt eigentlich das Gute an ihnen
eralen J erſchöpft.
die Ar- Gewiß, auf dem Papier hat das ſpaniſche Volk das allgemeine
rteilen. 1 Wahlrecht. Jeder 25 jährige Spanier hat das Recht, zu wählen

und I und gewählt zu werden. Auf 50000 Einwohner ſoll ein Ab-
e Nach geordneter kommen, ſo daß die Cortes aus 404 Abgeordneten beſtehen.
die all Man ſollte glauben, ein ſolches Wahlrecht müſſe notwendigerweiſe
minder eine freiheitliche Entwicklung und Geſtaltung des Landes gewähr-
ahlvor- I leiſten. Und doch iſt dem nicht ſo. Nach wie vor herrſcht in
veniger Spanien die Paarung von Lamm und Tiger: die katholiſch-
hltattit militariſtiſche Oligarchie.
rung in Denn trotzdem Spanien dieſes allgemeine Wahlrecht ſeit dem
rgſchaft Jahre 1890 hat, werden noch immer die meiſten Abgeordneten
ariſchenj nicht gewählt, ſondern ernannt. Eigentliche Wahlen ſinden nur
Appelle in Madrid, Bilbao, Barcelona, Valencia, in den meiſten Bezirken

der Provinz Catalonien, in einigen der Provinz Aſturien und in
einigen der baskiſchen Provinzen ſtatt. Früher war es die Regierung,
welche die Stimmen der Wähler einfach kaufte. Als dieſes Syſtem
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Wähler auch nur zur Abſtimmung ſchreiten. Für die diesmaligen
Wahlen kommen allein 93 Wahlkreiſe in Betracht, deren Abgeordnete
die Regierung ernennt. Das iſt faſt ein Viertel der ganzen Cortes.
Unter dieſen ernannten Abgeordneten befinden ſich natürlich die
Söhne, Vettern, Freunde und Handlanger aller in hervorragender
Stellung befindlicher Perſonen. Dieſe Clique ſteht ſtets auf ſeiten
der Regierung, denn ſie ſteht und fällt mit ihr.

Die letzte Urſache dieſer traurigen Erſcheinung im politiſchen
Leben Spaniens iſt die ſyſtematiſch betriebene Verdummung, die
der ſpaniſche Klerus am Volke mit Unterſtützung der Regierung
betreiben kann.

Dennoch iſt für das ſpaniſche Proletariat kein Grund zur Ver-
zweiflung. Auch Spanien konnte ſich der ökonomiſchen Entwicklung
nicht entziehen. Das ſpaniſche Proletariat, das, wie überall, das
Gros und den Kern des Volkes darſtellt, iſt aufgerüttelt worden,
zuerſt in den größeren Jnduſtriezentren, von da erſtreckt ſich die
Aufrüttelung weiter. Mit dem Eintreten der ſpaniſchen Arbeiter-
ſchaft in den Wahlkampf muß notwendigerweiſe das ganze politiſche
Leben erſtarken, das Volk aus ſeiner Jndolenz, auch von den
Gegnern des ſpaniſchen Sozialismus, aufgerüttelt werden.

Von dieſem Geſichtspunkte aus muß der ſpaniſche Wahlkampf
und ſeine Ergebniſſe betrachtet werden.
Gewerkſchaftsbewegung die Erkenntnis ihrer politiſchen Pflicht
gewinnt, deſto eher geht Spanien einem Zuſtande politiſcher Auf-
klärung und Freiheit entgegen, der die ſchändliche Kette der
klerikal-inilitariſtiſchen Tyrannei bricht. Die Wahlen in Spanien
ſind Etappen auf dieſem Wege; die Zahl der ſozialiſtiſchen Stimmen
die Meilenſteine, die anzeigen, wie weit das ſpaniſche Proletariat
auf der Bahn gekommen iſt, die zur politiſchen, und damit zur
wirtſchaftlichen Befreiung des ſpaniſchen Volkes führt.

Aus der Partei.
Erfolge der Werbewoche.

20000 neue Mitglieder in Hamburg-Altona!
Am erſten Tag der roten Woche ſind in Hamburg-Altona rund
10000 neue Partei mitglieder gewonnen worden.

Jm Agitationsbereich des Provinzialſekretariats für die
Provinz Brandenburg ſind am Sonntage nach den vom
Sekretariat geſammelten Reſultaten 1600 Mitglieder der Par-
tei, 1100 Abonnenten der Parteipreſſe neu gewonnen worden.
Das Ergebnis vieler Orte ſteht noch nicht feſt.

Jn Weſtpreußen haben am Sonntag zwölf Frauenver-
ſammlungen ſtattgefunden in folgenden Orten: Danzig,
Elbing, Flatow, Graudenz, Hammerſtein, Marienburg (Weſt-
preußen), Marienwerder, Pr.-Friedland, Sakollnow, Schwetz.
Tarnowke und Thorn. Die Verſammlungen waren durchweg
gut beſucht. Die vorgelegte Reſolution wurde in allen Ver
ſammlungen einſtimmig angenommen. Ueberall herrſchte be-
geiſterte Stimmung. Aufnahmen für die Parteiorganiſation
wurden gemacht 165 und für die Volkswacht wurden 26 Abon-
nenten gewonnen.

Jn der Pfalz waren
Sonntag durchgängig gut beſucht.
einſtimmige Annahme.

die Frauenverſammlungen vom
Die Reſolution fand überall

Schulkinder- Aufgebot gegen rote Woche.
Jn Hamburg ließ der dortige Verband zur Bekämpfung

der Sozialdemokratie am Sonntage ein Flugblatt verbreiten,
das zu einer ſchwarz-weiß-roten Woche zugunſten der gelben
Streikbrechervereine auffordert. Es hat ſich wohl kein erwach-
ſener Menſch dazu gefunden, der ſich zur Verbreitung dieſes
albernen Wiſches herbeiließ, denn in allen Stadtteilen wurden
nur Kinder bei der Verbreitung angetroffen. Unſere Ge-
noſſen, die gerade die Hausagitation zur Einleitung der roten
Woche vornahmen, ſtellten feſt, daß die Kinder von ihren Auf-
traggebern zum Lügen förmlich gedrillt waren. Denn alle An-
gaben, die die Kinder über ihren Namen und Wohnung machten,
ſtellten ſich als unwahr heraus. Der Jnhalt der Flugblätter
beſchränkt ſich in der Hauptſache auf den alten Schwindel von
dem „Rückgang“ der Sozialdemokratie, gegen den die ſozial-
demokratiſche Parteileitung aus Verzweiflung die rote Woche
veranſtaltet habe. Unſere Hamburg-Altonager Genoſſen haben
dieſen Rückgangsſchwindel des gegnerlſchen Flugblattes auf
das Trefflichſte dadurch illuſtriert, daß ſie bereits am Sonntag
10 000 Parteimitglieder geworben haben.

Je mehr die ſpaniſche“

Donnerstag Freitag Sonnabend Sonntag

Fortſchritts- und Zentrumswoche.
Als Gegenagitation zur roten Woche veranſtaltet die Fort-

ſchrittliche Volkspartei in Ludwigshafen eine „Fort-
ſchrittswoche“ in vier Verſammlungen ſollen bekannte Führer
der Fortſchrittler ſprechen. Auch die Zentrumspartei hat in
der Pfalz überall mobil gemacht gegen unſere Agitation. Das
iſt für unſere Parteigenoſſen nur ein weiterer Anſporn, noch
mehr als bisher zu werben für die Partei und unſere Preſſe.
Das am Sonntag erzielte Ergebnis iſt, ſoweit es ſich überblicken
läßt, äußerſt günſtig, es ſind etliche Hundert neue Mitglieder
der Partei und ebenſo viele Abonnenten für die Pfälziſche Poſt
gewonnen worden.

„Aufreizung zu Gewalttätigkeiten.“
Ein hochnotpeinliches Verfahren wurde gegen dem Verant-

wortlichen der Bergiſchen Arbeiterſtimme in So-
lingen, Genoſſen Merkel, durch die Elberfelder Staats-
anwaltſchaft eingeleitet. Ein längerer Artikel in der Nummer
vom 28. Februar: Das ver,reuterte“ Zentrum, der ſich mit
dem ſchmählichen Rückzuge der bürgerlichen Parteien in der
Zabernkommiſſion beſchäftigte, ſchloß mit einigen Bemerkungen,
in denen geſagt war, daß die Militariſten wohl aus dem Ende
der Zabernkommiſſion ſchließen müſſen, daß mit harmloſen
Reformtränklein dem Militarismus nicht beizukommen iſt, daß
ſie ihre Forderungen ſteigern werden zu der Forderung der
Miliz, mit allem, was dazu gehört.

Jn dieſen Ausführungen und in einem Hinweis auf bevor
ſtehende revolutionäre Kämpfe ſoll die Aufreizung zu Gewalt-
lätigkeiten liegen. Eine Hausſuchung in den Räumen der
Bergiſchen Arbeiterſtimme und in der Wohnung des Verant-
wortlichen nebenbei bemerkt, die zweite innerhalb 14 Tagen

iach dem „ſtaatsgefährlichen“ Manufkript blieb erfolglos.
Beginnt man erſt wieder mit Aufreizungsprozeſſen,

ſo dürfte das Maß der Geduld, mit dem ſich das preußiſche Volt
beherrſchen läßt, noch ſchneller voll werden als ohnehin

Die Kölniſche Zeitung über Bebels Lebenserinnerungen.
Jn einem längeren Artikel des Literatur- und Unterhal-

tungsblattes der Köln. Ztg. vom 8. März wird auch der dritte
Band von Bebels Werk Aus meinem Leben beſprochen. Der
Kritiker kommt ſchließlich zu folgendem Urteil:

„Ueberſchaut man den Jnhalt der nunmehr fertig vor-
liegenden Erinnerungen, ſo muß man auch als Gegner zuge-
ſtehen, daß ſie in all ihrer agitatoriſchen Einſeitigkeit und
Subjektivität einen ſehr wertvollen Beſtandteil unſerer deut-
ſchen politiſchen Memoiren- Literatur bilden. Jhr reicher
Materialinhalt macht ſie ebenſo dazu, wie die ungeheure Hin-
gabe an eine Sache, die ſie auf jeder Zeile predigen. Die
deutſchen Politiker werden auch dieſen Band mit Aufmerk-
ſamkeit leſen müſſen, er enthält ein wichtiges Stück deutſcher
innerpolitiſcher Geſchichte, geſehen durch das Temperament
des größten Agitators, den Deutſchland bis jetzt hervorge-
bracht hat.“

Von manch anderem Urteil der Gegner, die glauben, alles
herunterreißenm zu müſſen, was mit der Sozialdemokratie zu-
ſammenhängt, ſticht dieſes Urteil der Köln. Ztg. ſehr ab.

mmm-- Butter und Margarine in engliſchen Kranken und
Pflegeanſtalten.

Die Lokal Government Board in England eine ſtaatliche Be
hörde, der u. a. die Ueberwachung der Arbeitshäuſer, Aſyle,
Kranken- und Erziehung-Anſtalten, Waiſen- und Armenhäuſer
obliegt, hat ſich neuerdings in einer Verfügung an die Ver-
valtung der Kranken- und Waiſenhäuſer von Bermondſey
folgendermaßen über den Wert der Margarine im Vergleich
zur Naturbutter geäußert. Alle Unterſuchungen über Nähr-
wert und Verdaulichkeit von Butter und Margarine haben
einen nennenswerten Unterſchied zwiſchen dieſen Speiſenfetten
nicht ergeben. Von Margarine, Butter, Kokosfett werden im
Körper 95--98 Prozent verdaut. Der Wärmewert der ver-
ſchiedenen Oele und Fette im Körper liegt zwiſchen 9100--9900
Kalorien per Kilogramm. Der größte Teil der eßbaren Fette
hat einen Wärmegrad von ungefähr 9500 Kalorien, Naturbutter
einen ſolchen von 9505, Rinderfett 9485, Schafsfett 9492,
Schweinefett 9469, Baumwollſamenöl 9401 und Erdnutzöl 9412
Kalorien. Der Vorzug, den die Naturbutter der Margarine
gegenüber behauptet, trägt mehr äſthetiſchen, als diätiſchen
Charakter und der Preisunterſchied zwiſchen beiden Artikeln
entſpricht dem Opfer, das der Käufer für einen Luxusartikel
darzubringen bereit iſt.

den 12. März, den 13. März.

Um unsere geehrte Kundschaft zu veranlassen, ihren Bedarf in
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1. Beilage zum Volksblatt.
Halle (Saale), Donnerstag den 11. März 1914 25. Jehrs.

W

Anſer Volksblatt.
Ueber Gemeinwirtſchaftliches und Einzelunternehmen.

Ueberall arbeiten jetzt unſere Genoſſen eifrig, freudig, leb-
haft und tapfer für die Gewinnung neuer Leſer für die
ſozialdemokratiſchen Zeitungen, und überall erregt das den
lebhafteſten Widerſpruch aller Gegner des arbeitenden Volkes.
Sie möchten gerne ſchwarzweiß-rote, blaue und ſchwarze, gelbe,
nur keine rote Woche im Lande haben. Und ſie haben ja das
auch angekündigt, daß ſie in Wettbewerb mit uns treten wollen,
daß ſie für ihre Zeitungen arbeiten wollen, damit dieſe böſen
roten Blätter, die der Regierung, den Unternehmern der
ganzen bürgerlichen Geſellſchaft ſo unbequem ſind, ihre Ab-
nehmerkreiſe nicht erweitern. Der Reichsverband, wie die
München-Gladbacher haben Flugblätter gegen die rote Woche
herausgegeben. Aber all das hilft nichts. Die Pläne allein
tun es nicht. Man muß auch die Leute haben, die freudig
die Arbeit machen. Man muß tauſende Agitatoren haben, die
von dem Gefühle erfüllt ſind, daß ſie ſich und ihren engſten
Freunden nützen, wenn ſie für die Preſſe arbeiten.

Wo ſind bei den Gegnern die Leute, die mit dem gleichen
Eifer, den unſere Parteigenoſſen an den Tag legen, von Haus
zu Haus, von Wohnung zu Wohnung gehen, um für die Preſſe
zu wirken? Wo ſind die Schwarzweifz roten, die Gelben, die
Blauen und Schwarzen, die ſagen können, daß ſie für die Ge-
ſamtheit arbeiten, wenn ſie für ihre Zeitungen arbeiten?!
Kein Menſch glaubt das denen, die ſich gegen bares Geld in
den Dienſt der nationalliberalen, konſervativen, klerikalen und
der ſonſtigen Verleger ſtellen, um dann für deren Zeitungen
zu arbeiten. Gegen dieſew Einwand kommen die Leute nicht
auf, die ſich für die antiſozialiſtiſche Preſſe anſtrengen wollen, die
mit dem Eifer des bezahlten Agenten, aber nicht mit der Be
geiſterung des politiſch überzeugten Mannes für die bürger-
liche Preſſe arbeiten den Einwand können ſie nicht ent-
kräften, daß all der Vorteil ihrer Agitation, wenn ſich über-
haupt einer herausſtellen ſollte, nur bürgerlichen Unter-
nehmern zugute kommen kann. Keiner dieſer Agenten
kann von ſeiner Preſſe behaupten, daß ſie, wie die ſozialdemo-
kratiſche Preſſe Deurſchland, ausnahmslos nicht Privateigen-
tum, nicht eine Unternehmung im Beſitz einer einzelnen Per-
ſon, nicht eine kapitaliſtiſche Gründung, ſondern ein Stück Ge
meineigentum iſt, das ſie ſtolz heraushebt aus der ganzen
Welt des Kapitalismus Unſere J ozial demokratiſchen
Zeitungen und im beſonderen unſer Volksblatt aber, ſind
im wahrſten und völlig uneingeſchränkten Sinne Partei-
organe. Sie gehören unſerer Partei in jedem Sinne,
ſie dienen ihr, ſie ſind Beſitz unſerer Partei. Wenn ſich die
Auflage unſeres Blattes verdoppeln und verdreifachen würde,
ſo würde kein einzelner Privater, kein einzelner Parteigenoſſe
hiervon Vorteil haben, ſondern dieſer käme nur der Geſamt-
heit der ſozialdemokratiſch organiſierten Arbeiterſchaft zugute.
Man würde unſer Blatt ausgeſtalten, erweitern, bereichern
fönnen, wie das ja ununterbrochen auch geſchehen iſt mit dem
ſtändigen Wachſen unſerer Auflagen. Das Blatt zu ſichern,
finanziell über alle Gefährdungen hinaus widerſtandsfähig zu
machen, das iſt ein Nebenerfolg, den unſere Genoſſen erreichen
können, wenn ſie für die Verbreitung unſeres Blattes all ihre
Kraft, all ihren freudigen Eifer, all ihr Geſchick, ihre Kame-
raden zu behandeln, anwenden.

Schon bisher iſt aus den Erträgniſſen unſeres Blattes der
Arbeiterbewegung ſo mancher wirtſchaftlicher Vorteil zugute
gekommen. Das Blatt iſt immer mehr zu Unterſtützung
unſerer Bewegung geworden. Es wird das in immer
höherem Maße geſchehen, je klarer ſich die Arbeiter werden,
daß es in ihrem höchſten Jntereſſe liegt, für ihre Zeitung zu
wirken, dafür zu ſorgen, daß die Arbeiter ihren Geiſt und ihr
Gemüt nicht verderben laſſen durch Zeitungen, die gar nicht
anders können, als einen Standpunkt zu vertreten der im
ſchroffſten Gegenſatz zu den Klaſſenintereſſen des Proletariats
ſteht.

Viele Zeitungen gibt es in unſerem Verbreitungsgebiet,
aber nur ein einziges Blatt, das von ſozialde mo-
kratiſchen Arbeitern gehalten werden kann, die wiſſen
wollen, was ihre Partei und was alle Organiſationen der Ar-
beiterſchaft wollen und erſtreben, befehden und bekämpfen.
Neben unſerem Blatte gibt es zweierlei Arten von Zeitungen,
die ſich aufs eifrigſte bemühen, unter Verhüllung ihrer eigent-
lichen Zwecke die Arbeiter als Leſer und Abonnenten zu ge-
winnen. Das iſt die politiſche Preſſe der bürgerlichen Parteien,
die zwar auch Geſchäftsintereſſen vertritt, aber doch politiſchen
Aufgaben zu genügen ſucht, freilich politiſchen Aufgaben, die
aufs ſchärfſte dew Jntereſſen der Arbeiterklaſſe widerſtreiten.
Dieſe Zeitungen ſind Gegner des Sozialismus. Sie fördern
ihre Zerſplitterung der Arbeiterbewegung, ſie empfehlen chriſt-
liche, liberale, gelbe Gewerkſchaften. Sie machen Reklame für
fortſchrittliche und nationalliberale Arbeitervereine, ihr höch-
ſtes Ziel iſt die Schwächung und die Vergiftung der Arbeiter-
bewegung. Der Arbeiter ſoll aus dieſen Zeitungen erkennen,
daß das Bürgertum, daß die kapitaliſtiſche Ordnung, daß das
»beutige Ausbeutungsſyſtem von den Arbeitern gefördert wer-
den ſoll. Die Arbeiter und Arbeiterinnen, die dieſe Zeitungen
leſen, ſollen für die Zuſtimmung zu den Militär- und Marine-
vermehrungen, zur Erhaltung und zum Ausbau der gegen-
wärtigen Zollpolitik erzogen werden.

Alles, was den Arbeitern ſchädlich iſt, wird ihnen da als
vergiftende geiſtige Speiſe täglich vorgeſetzt. Es widerſpricht
dem eigenſten Intereſſe eines klaſſenbewußten Arbeiters, einer
ihrer Jntereſſen kennenden Arbeiterin, ſich geiſtig verdummen

ts genoſſen zu laſſen von einer Preſſe, die vielleicht noch ſo gut für unſere
politiſchen Gegner ſein mag, den Arbeitern aber nichts nützen

fen kann. Damit ſagen wir nichts gegen die Preſſe, damit be-
haupten wir nur das gleiche von dieſer Preſſe, was ſie von
unſeren Zeitungen behaupten würde, wenn unſer Blatt unter
den Anhängern ihrer Parteien eine weite Verbreitung ſuchen
und finden würde. Daß die Bürgerlichen bürgerliche Zei-
tungen leſen, iſt durchaus ſelbſtverſtändlich, niemals fiel es
uns ein, ihnen einen Vorwurf daraus zu machen. Unſere
Aufgabe iſt es aber, die Arbeiter aufzuklären, daß ſie, ſo wiea 10.

7662 die Bürgerlichen ihr bürgerliches Blatt leſen, ihr Arbeiter-
blatt leſen. Man kann nicht ein Sozialdemokrat ſein und

8861 ſozialdemokratiſch wählen, und ſich von den Feinden der So-motratie politiſch unterrichten laſſen. Deshalb tönnen
n gänzlich e Arbeiter keine Zeitung leſen, die anderen Parteien, als ihrerſtenlos. denen dienen.
n, See-
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farb
wie ein

nach privat-
ausſchliecßlichen

Vorteil für den Verleger in unverhüllter Weiſe geleitet wird.
Widerſpricht es ſchon der politiſchen Auffaſſung eines Natio-
nalliberalen, dieſe Geſchäftspreſſe zu fördern, den ökonomiſchen

Und ebenſowenig können die Arbeiter die ſogenannte
loſe, politiſch angeblich „parteiloſe“ Preſſe leſen, die,
nationalökonomiſcher Journaliſt unlängſt ſagte,
wirtſchaftlichen Geſichtspunkten. nach dem

Vorteil von Leuten zu wahren, die ebenſo gerne künſtlichen
Dünger wie „unparteiiſche“ Zeitungen machen würden wenn
das Geſchäft des künſtlichen Düngers ein halbes Prozent mehr
tragen würde, wie ihr Zeitungsunternehmen, hält ſchon ein
Nationalliberaler die Förderung eines derartigen Blattes für
unwürdig, um wieviel mehr muß das für uns Sozialdemo-
kraten gelten, deren Anſchauungen durch eine weit tiefere Kluft
vom Standpunkte der reinen Geſchäftspreſſe getrennt ſind.

Arbeiter und Arbeiterinnen, überlegt euch all das! Dann
werdet ihr mit deſto größerer Freude und mit noch weit
höherem Eifer als jetzt für die Verbreitung eurer Preſſe wir-
ken, die ſtets auf der Wacht iſt, eure Feinde zu bekämpfen und
euch den Weg zu bahnen in eine beſſere Zukunft!

Dee SFeder hat n n
einen Bekannten, einen Arbeitskollegen, der leider
noch gleichgültig abſeits ſteht von der ſozial-
demokratiſchen Bewegung. Durch geſchickten
freundſchaftlichen Zuſpruch, durch liebevolle Be-
lehrung kann er für unſere Sache gewonnen
werden. Jn der Roten Woche muß jeder
ſeinen Stolz darein ſetzen, auf dieſe Weiſe der
Partei neue Mitglieder und unſerer Zeitung neue
Bezieher zuzuführen. Die unabläſſige ſtille Werbe-
tätigkeit unſerer Genoſſen iſt das Geheimnis des
Fortſchritts der Sozialdemokratie. Die Rote Woche
wird reiche Ernte bringen, wenn ſich der Eifer
unſerer Freunde in dieſen letzten Tagen verzehnfacht.

Das Arbeitsfeld der Woche:
Am 31. März 1913, dem Schluß des letztenGeſchäftsjahres, vetrug nach dem Bericht des

Parteivorſtandes an den Parteitag in Jena die
Mitgliederzahl der politiſchen Organiſation 982850
und die Zahl der Abonnenten der Parteipreſſe
1465 212. Bei den Reichstagswahlen 1912
haben aber 4250 329 Wähler rot gewählt. Dieſes
Mißverhältnis muß aber ausgeglichen werden.
Dem Zwecke dient vor allem die „Rote Woche“.

Wel holt e

e o g.

ne
Geheimberatung über Aushilfe bei Straßenbahner-

ſtreiks.
Die Straßenbahn und Kleinbahnverwaltungen in Deutſch

land ſind in einem Verein zuſammengeſchloſſen. Dieſer zer
fällt dann wieder in verſchiedene Bezirksvereine von Freien

r Betriebsleiter von Straßenbahnen, Klein-
Aus einem Geheimpro-

Freien Vereinigung Oſt- und

Vereinigungen de
bahnen und Elektrizitätswerken.
tokoll über die Sitzung der
Mitteldentſchlands, die vor Jahresfriſt in Roſtock abgehalten
wurde, kann jetzt aus der Beratung über: Streik bei den Ange-
ſtellten der Straßenbahn einiges recht Jntereſſante hier mitge-
teilt werden. Die Sitzung war beſucht von den Direftoren reſp.
Botriebsleitern der Straßenbahnen bezw. Ekektrizitätswerke in
Poſen, Waldenburg, Köpenick, Hamburg, Breslau, Halle,
Berlin, Thorn, Deſſau, Kattowitz, Roſtock, Bremerhaven. AlsGäſte waren anweſend: Jngenieur Albers von der A.-E.-G. in
Berlin, Direktor Pieritz vom Roſtocker ſtädtiſchen Elektrizitäts-
werk, Jakobs als Direktor der ſtädtiſchen Straßenbahn in
Schwerin.

Das Referat hielt Direktor Kolle- Breslau. Er erklärte,
daſ der Streik der Straßenbahner in Königsberg recht empfind-
lich geweſen ſei. „Auffallend wäre geweſen, daß ſelbſt die älte
ſten Fahrbeamten ſich haben verleiten laſſen,“ an jenem Streik
teilzunehmen. „Ungewöhnlich lange dauerte der Streik

nämlich rund drei Wochen und das will unter den beſtehen-
den Verhältniſſen bei einem Straßenbahnunternehmen viel
ſagen.“ Er fuhr fort: „Wie ſchon in Saarbrücken, iſt auch der
notleidenden Verwaltung in Königsberg durch andere Be-
triebe geholfen worden, indem Perſonal zur Verfügung ge-
ſtellt wurde. Freilich konnte bei weitem nicht die Zahl der ſtrei-
kenden Fahrbeamten erſetzt werden. Beſonderen Dank gebührt
gerade bei dem Streik in Königsberg der Polizei Lediglich
die von fremden Betrieben geſtellte Hilfe ermöglichte es, ſich
mit Erfolg gegen die Forderungen der Streikenden zu wenden.
Daraus erwächſt die Notwendigkeit, eine Vereinbarung zu
treffen, ſtets dem beſtreikten Betriebe mit Perſonal auszu-
helfen, und zwar tunlichſt mit Kontrollbeamten, deren Ab-
weſenheit an ihrem Heimatsort weniger auffallen würde. Die
Leiter ſtädt i ſſcher Betriebe dürften beim beſten Willen nicht
in der Lage ſein, die bezeichnete Hilfe (durch Stellung von
Streikbrechern) zu leiſten, ohne ſich Angriffen in den Stadt-
parlamenten auszuſetzen, es ſei aber zu wünſchen daß auch
durch die ſtädtiſchen Betriebe Hilfe geleiſtet werden darf. Für
dieſe Betriebe iſt es beſonders zweckmäßig, an Stelle der eigentlichen Fahrbeamten einige Kontrollbeamten dem durch den

Streik Not leidenden Betriebe zur Verfügung zu ſtellen. Das
iſt weniger auffällig Das Aushelfen bei Streiks müſſe
ſtattfinden, damit die Streikenden bei dem bet: effenden Be
triebe nicht den Triumph genießen, den Betrieb der Straßen
bahn auch nur einen Tag zum Stillſtand gebracht zu haben.“

In der Distuſſion führte Direktor Sieg mann Roſtock
aus, die Frage müſſe durchaus diskret behandelt werden.
Sternberg, Direktor der Poſener Straßenbahn, ſagte: „Jeder
ſiegreich niedergeſchlagene Streik iſt ein Gewinn für die All
gemeinheit der Straßenbauv Unternehmungen; der Königs
berger Streik hat der dortigen Verwaltung viel Geld gekoſtet;
den („arbeitswilligen“) Mannſchaften wurden freie Reiſe, freie
Verpflegung und ein Tagelohn von 15 Mark gewährtdaneben wurde ihnen der daheim entgangene Lohn weiterge
zahlt der Königsberger Streil hat der dortigen Siraßenbahn-verwaltung 175 000 Mark gekoſtet.“ Kolle- Breslau: „Jn
Königs berg ſcheint die Verwaltung überrumpelt worden zu
ſein. Sieg nann-Roſtock: „15 Mark Tagegeld (für die Streik-
brecher) iſt zu viel; die Leute müſſen a uch nicht mit Geld förm-
lich überſchittet S dent Geyl, Direktor der Hamburger
Straßenbahn heißt immer, das dürfen wir nicht dulden,daß unſere Leute organiſiert ſind; aber wir müſſen uns auch

ſogen: auf die Dauer iſt das nicht durch zuſetzen es muß gründ-lich und wohlüberlegt werden welchen Eindruck wir hei der Ve-
hörde machen, wenn wir ſagen: wir dulden nicht, daß das Per-
fonal organiſiert iſt, wir ſind aber ſelbſt e Direk-
tor Feſchke-Waldenburg riet ebenfalls zum Aushelfen durch
Streikbruchperſonal und lobte das Verhalten der Polizei beim
dortigen Straßenbahnerſtre ik. Sternberg-WLoſen empfahl eine
Streikverſicherung der Straßenbahnverwaltungen; van Perl-ſtein-Thorn warnt davor. „den Hauptverein mit der Streikf-An-
gelegenheit zu beſchäftigen, da es unmöglich iſt, den heiklen
Gegenſtand in dieſem geheim zu verhandeln,“ man
ſolle die Sache durch ein vertrauliches Rundſchreiben insKeine bringen die Kommunalbahnen könnten nicht mitgehen.“

Kolle-Breslan: „Es handelt ſich hier um eine außerordentlich
wichtige Angelegenheit“; es ſollte tatſächlich durch ein Rund-
ſchreiben an alle Vert valtungen flargeſtellt werden, ob wir uns
alle im Falle eines Streiks mit Mannſchaften aushelfen wollen.

Jn dieſem Sinne wurde beſchloſſen. Die Streikbrecher-Ver-
mittlung wird alſo im voraus organiſiert. Was lehrt die Ge-
heimſitzung?

1500 Granitarbeiter ausgeſperrt!
Die Beſitzer der Granitwerkſchleifereien im Fichtelgebirge

haben am 9. März etwa 1500 Steinmetzen, Schleifer, Säger undHilfsarbeiter au geſperrt. Die Arbeiter hatten beim Ab
lauf des Tarifes einige Lohnforderungen ge-
ſtellt; die Unternehmer ließen ſich nur zu ganz unbedeutendenZulagen herbei. Die Steinarbeiter im Fichtelge birge ſind ſehr
ſchlecht entlohnt. Die dortige Granitinduſtric hat aber Welt
ruf, ſie arbeitet viel für den Export. Die meiſten Fabrilate,
die vielfach künſtleriſch ausgeführt ſind, gehen nach Belgien
und Frankreich.

Die Ausſperrung erſtreckt ſich auf folgende Orte: Gefrees,
Hof, Schwarzenbach, Seußen, Sparneck, Selb, Niederlamitz,
Kaiſerhammer Berneck, Baireuth, Weißenſtadt und Wunſiedel.

Die Unternehmer verlangten, daß der bisherige Tarif, der
äußerſt kompliziert in ſeinem Aufbau iſt, mit den bewilligten,
äuß erſt geringfügigen Verbeſſerungen ohne weiteres auf
drei Jahre weiter laufen ſollte. Als die Arbeiter dasablehnten, kündigten die Unternehmer den Arbeitern. Anſchei-
nend haben es die Unternehmer auf einen Kampdf abgeſehen,
denn ſie ließen ſich frühzeitig bei der Dresdner Streikverſiche-
rungs- Geſellſchaft aufnehmen.

Die Arbeiter in den übrigen Granitſchleifereien müſſen da-
mit rechnen, daß die Unternehmer im Fichtelgebirge die Auf-
träge überweiſen. Die Unternehmer werden ſich auch be-
mühen, Arbeitsewillige was ihnen aber nicht ſo
leicht gelingen dürfte, denn die Bearbeitung des harten Gra-nits erfordert beſondere Uebung und langjährige Berufstätig-

keit.

Die Ausſperrung in der Solinger Waffeninduſtrie,
Die Situation hat ſich wenig geändert. Ueber 300 Aus-

geſperrte und Streikende werden bis jetzt erſt gezählt, die
Mehrzahl ſteht noch in Kündigung. Am Samstag beſchloßeine Verſammlung der Wafſenarbezter daß die Organiſationen

ſich um die Unterſtützung der Un organiſierten
nicht kümmern werden. Die von dem Unternehmerver-
band herausgegebene ſchwarze Liſte iſt ein Unikum, ſie enthält
auch Namen verſtorbener und zum Militär eingezogener Ar-
beiter.

Die vier kleineren Waffenfabriken, die dem Konſortium der
Unternehmerorganiſation nicht angehören, haben ſich bekannt-
lich der Ausſperrung nicht angeſchloſſen. Dieſe kleineren Fir-
men ſind augenblicklich ſehr ſtark beſchäftigt. Die größe
ren Firmen möchten die ihnen ſo unliebſame Konkurrenz gern
beſeitigen, ſie wiſſen nur nicht wie.

Den Standpunkt der Unternehmer erhellt ein Schreiben,
das der Jnduſtriecarbeiterverband von der Unternehmerorgani-
ſation erhielt. Es heißt darin: „Wir teilen Jhnen bezüglichder von auswärts bezogenen Arbeit mit, daß ſich die in erſter
Linie in Betracht kommende Firma Karl Eickhorn nach den
angeſtellten Ermittlungen in einer Notlage befunden hat, weil
die hieſigen Arbeitskräfte nicht hingereicht haben, den Anforde-
rungen zu ent ſprechen. Es kann und darf keinem Fabrikanten
zugemutet werden, ſein Geſchäft in dem ſtets gleichen Rahmen
zu belaſſen und mit der ſyſtematiſchen Einſchränkung der Ar
beitskräfte ſowie der willtürlichen Zurückhaltung des Nach-
wuchſes rechnen zu müſſen.“ Der letzte Abſatz des Schreibens
bezieht ſich auf die Beſtimmungen in den Satzungen der
Waffenarbeiter, wonach jeder Waffenarbeitermeiſter nur einebeſtimmte Zahl von Lehelingen annehmen darf. Die Fabri-
kanten wollen aus naheliegenden Gründen ein Ueberange-
bot von Arbeitskräften in der Waffenbranche haben.Jn Mitteldeutſchland werden durch Meiſter Arbeiter für die
Solinger Firma geſucht.

Verſchärfung des Bavarbeiterkampfes in London
Der Kampf im Londoner Baugewerbe nimmt an Schärfe zu

und droht, ſich auf die Provinz auszudehnen, Der LondonerBauunternehmerverband hat am 24. Januar 30000 Bau-
arbeiter ausgeſperrt, weil ſie ſich weigerten, individuell einen
Kontrakt zu unterzeichnen, in dem ſich jeder Arbeiter ver
pflichtet, mit Nichtorganiſierten zuſammenzuarbeiten und im
Falle der Nichteinhaltung dieſer Verpflichtung eine Geldbuße
von 20 Schilling zu zahlen. Die beteiligten Gewerkſchaften
haben verſchiedentlich verſucht, zu einer Verſtändigung mit dem
Unternehmerverband zu kommen, aber da dieſer den Gewerk-
ſchaften zumutete, die finanzielle Haftbarkeit für eigenmächtige
Kontraktbrüche ihrer Mitglieder zu übernehmen, konnte von
einer Einigung nicht die Rede ſein. Die Unternehmer ſetzen
nun alles in Bewegung, um eine Ausſperrung der Bau-
arbeiter im ganzen Lande herbeizuführen. Das
dürfte aber nicht leicht fallen, weil viele Unternehmerverbände
der Provinz noch in lan zgfriſtigen Tariſverhältniſſen mit ihrenArbeitern ſtehen. Inzwiſchen hat der Londoner Unternehmer
verband ein vertrauliches Rundſchreiben an die Bauunter-
nehmer der P roving gerichtet, worin ſie aufgefordert werden,
keine Aufträge für London zu übernehmen und Londoner
Bauarbeiter, die an ihrer Verſicherungskarte zu



erkennen ſeien, nicht ein zuſtellen, damit ſie nicht
durch ihre Beiträge den Ausgeſperrten beiſtehen.

Dieſes vertrauliche Rundſchreiben iſt dem Londoner Bau-
arbeiterverbande in die Hände geraten. Er hat den Angriff
damit beantwortet, daß er am Sonnabend faſt einſtimmig be-
ſchloß, alle Gewerkſchaften aufzufordern, in den Betrieben aller
Mitglieder des Unternehmerverbandes ſofort den General-
ſtreik zu proklamieren. Organiſakionen, die dieſem
Beſchluß zuwiderhandeln ſollten, werden aus dem Bauarbeiter-
verband ausgeſchloſſen.

Lohnbewegung der Marmorarbeiter Großz-Berlins. Am Sonntag
verhandelten die Marmorarbeiter in einer ſtarkbeſuchten Verſamm-
lung über die Frage: Wie ſtellen wir uns zu der ablehnenden
Haltung der Unternehmer Gefordert wird der Achtſtundentag,
verbunden mit einem entſprechenden Lohnausgleich. Die Mehrzahl
der Diskuſſionsredner traten für ſofortigen Streik ein. Ein Antrag
aus der Verſammlung, der in ſeiner Konſequenz das gleiche be-
dentete, nämlich von Montag ab nur noch acht Stunden täglich
auf ſämtlichen Arbeitsſtellen zu arbeiten, wurde in geheimer Ab-
ſtimmung abgelehnt. Darauf vereinigte die Kommiſſionsreſolnution,
dem Vorſtand Vollmacht zu weiteren Schritten zu geben, die
Stimmen faſt ſämtlicher Anweſenden auf ſich.

Der allgemeine Proteſtſtreik in Rom. Während des geſtrigen
Tages iſt es aus Anlaß des ſogenannten Generalſtreiks zu keinen
bemerkenswerten Zwiſchenfällen gekommen. Der Unterſtaats-
ſekretär empfing eine Kommiſſion der Ausſtändigen und gab über
die Maßregeln Auskunft, welche die Regierung zu ergreifen
gedenkt. Dienstag früh wird eine Verſammlung abgehalten werden,
die darüber beſchließen ſoll, ob der Ausſtand eingeſtellt werden ſoll.

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 11. März 1914.

Guter Erfolg der roten Woche auch in Halle!
Eine erfreuliche Meldung übermittelt uns das Halliſche Partei-

ſckretariat:

Der Erfolg unſerer Werbearbeit iſt auch in Halle ein ganz
zufriedenſtellender. Durch die Voragitation der Frauen
ſind der Partei bereits 171 Mitglieder zugeführt worden. Trotz-
dem erſt ein kleiner Bruchteil der Diſtrikte das Reſultat der
Werbearbeit eingeliefert hat, ſind am Montag und Dienstag be-
reits 225 Neuaufnahmen eingegangen, ſo daß durch die Agitation
in der Stadt Halle bisher insgeſammt 392 Mitglieder der Partei
zugeführt wurden. Nach Beendigung der Agitation werden wir
eine Zuſammenſtellung für den Kreis machen, damit die Genoſſen
der einzelnen Diſtrikte den Erfolg ihrer Arbeit beurteilen und
miteinander vergleichen können.

Auch aus den Halle benachbarten Landdiſtrikten ſind bisher
einige erfreuliche Teilreſultate beim Parteiſekretariat eingegangen.
Jn zwei Orten des Diſtrikts Ammendorf wurden allein
70 Auſnahmen für die Partei getätigt, in Döllnitz allein
25 Mitglieder.

Parteigenoſſen, dieſe Meldungen beweiſen, daß die ſyſtematiſche
Werbearbeit überall erfolgreich ſein muß, wenn ſie mit Eifer
von einer möglichſt großen Zahl Genoſſen unternommen wird.
Zieht aus dieſen Erfolgen, namentlich ans dem Gewinn unſerer
werbenden Genoſſinnen, neue Kraft zu kräftigem Nachzug.
Den nationalen und frommen Drahtziehern im „Sozialen Aus-
ſchuß“, die in Zeitungsinſeraten großſprecheriſch behaupteten:
„weiſt den Genoſſen energiſch die Tür. Die chriſtlich nationale
Arbeiterbewegung allein iſt berufen, eure Jntereſſen würdig zu
vertreten. Die Gerechtigkeit unſerer Sache gewährleiſtet uns den
Sieg“ ſoll Hören und Sehen vergehen am proletariſchen
Erntefeſt.

Die Gewerkſchaften und der ſtädtiſche Arbeitsnachweis.
Jn der letzten Sitzung des Halliſchen Gewerkſchafts-

kartells (über deſſen Beſchlüſſe wir an anderer Stelle berichten)
wurde zum nen errichteten ſtädtiſchen Arbeitsnachweis
Stellung genommen. Stadtverordneter Genoſſe Gröbel beſprach
die Magiſtratsvorlage, die Anträge der Arbeitgeberverbände und
die des Gewerkſchaftskartells und kennzeichnete mit kurzen Strichen
die Haltung der Stadtverordneten mehrheit in dieſer Sache. Durch
das Zuſammenwirken aller Reaktionäre ſei dieſer Nachweis leider
ein Jnſtitut geworden, dem die organiſierte Arreiterſchaft nicht
das geringſte Vertrauen und Jntereſſe entgegen-
bringen könne. Auch ſei die ſolange herbeigeſehnte Zentrali-
ſation der Arbeitsnachweiſe nicht herbeigeführt, denn die ca ſechzig
Nachweiſe werden nach wie vor in Halle beſtehen bleiben. Das
eine ſei freilich erreicht worden: nachdem die Anträge der Scharf
macher aus dem Unternehmerlager angenommen, würden die Auf-
wendungen für den Nachweis auf Koſten der Stenerzahler zwar
verdoppelt werden, die Frequenz aber unter Umſtänden eine weit
geringere als im Volkswohlnachweis ſein.

Jn der Diskuſſion wurden die Ausführungen des Referenten
von den Genoſſen Schlimme, Schnabel, Undeutſch und Kleeis
wirkſam ergänzt. Die Gewerkſchaften hätten keine Urſache, ihre
guten Arbeitsnachweiſe zugunſten dieſes unzuverläſſigen öffentlichen
Nachweiſes aufzugeben. Auf Antrag des Genoſſen Kleeis wurde
folgende Entſchließung von der Verſammlung einſtimmig an-
genommen: „Das Gewerkſchaftskartell Halle knüpfte an den Plan
der Errichtung eines öffentlichen, paritätiſchen, zentraliſierten
Arbeitsnachweiſes die Hoffnung, daß eine Jnſtitution errichtet
würde, der auch die Arbeiter ihr Vertrauen ſchenken können.
Nach Aufſtellung des einſchlägigen Ortsſtatuts ſieht ſich aber das

Gewerkſchaftskartell hierin bitter enttäuſcht. Auf Verlangen
von Unternehmerorganiſationen, die noch dazu von vornherein ihre
Beteiligung an der neuen Einrichtung ablehnten, wurde das Skatut
ſogar noch ſchlechter geſtaltet, als die Magiſtratsvorlage vorſah.
Trotz alledem gab der Magiſtrat ſeine Zuſtimmung zu dem Statut.
Das Gewerkſchaftskartell erklärt dahder, ſolange eine Be
teiligung an der neuen Jnftitution ablehnen zu müſſen, bis die
gröbſten Mängel des Statuts befeitigt ſind.“

Der Monat Jannar in der Halliſchen Statiſtik.
Das Statiſtiſche Amt der Stadt Halle berichtet in ſeinem ſoeben

erſchienenen Monatsbericht über den Monat Januar 1914:
Bevölkerungsbewegung: Die Bevölkerung der Stadt

Halle betrug am Ende des Monats 191 425 Perſonen, und zwar
92 240 männliche und 99 185 weibliche. Da die Bevölkerung Ende
Dezember 190 921 Perſonen betrug, hat ſie während des Monats
Jannar um 504 Köpfe zugenommen. Die Zunahme betrug in
demſelben Monate des Vorjahres 513 und im Januar früherer
Jahre (1911) 692, (1910) nur 210 Perſonen. Eheſchließungen
haben im Januar 1914 nur 73 ſtattgefſunden, gegenüber 97 im
Vormonat und 98 im Monat Januar des Vorjahres. Die Zahl
der Geburten hat mit 386 gegenüber dem Vormonat 377 und
dem Januar 1913 (376) etwas zugenommen. Die Zahl der Tot-
geburten betrug 11. Todesfälle waren zufammen 239 (127
männliche und 112 weibliche) zu verzeichnen, daß ſind 29 weniger
als im Dezember und 21 weniger als im Januar des Vorjahres.
Für die Wandernngen ergab ſich im Monat Januar ein
Wanderungsgewinn von 430 Perſonen, gegenüber einem Wande-
rungsverluſt von 109 Perſonen im Dezember und einem Wande-
rungsgewinn von 472 Perſonen im Januar 1913. Zugezogen
ſind im ganzen 2479 Perſonen, fortgezogen 2049. Der Fremden-
verkehr iſt mit 8457 angemeldeien Fremden ſchon merklich
ſtärker geworden gegenüber Dezember mit 6834 Fremden der
allerdings immer der reiſeärmſte Monat iſt.

Die Bautätigkeit war geringer als im Vormonat. Nur
ein Bau wurde begonnen mit 8 Wohnungen, während es im
Dezember fünf Bauten mit 26 Wohnungen waren. Hinter der
Bantätigkeit im Januar des Vorjahres mit drei Bauten und
26 Wohnungen bleibt dieſe Tätigkeit allerdings nur unweſentlich
zurück. An vollendeten Bauten war ebenfalls nur einer zu ver-
zeichnen, gegen vier im Dezember. Abbrüche fanden ſieben
Dezember drei) ſtatt.

Die größeren Arbeitsnachweiſe vermittelten für zuſammen
5256 Arbeitſuchende (männliche und weibliche) 1656 Stellen und
zwar 1271 für männliche und 585 für weibliche Perſonen davon
entfallen auf den Arbeitsnachweis des „Vereins für Volkswohl“
257 Stellen für männliche und 281 Stellen für weibliche Perſonen.
Jm Monat Januar wurden daher für mehr Arbeitſuchende eine
Stelle vermittelt als im Dezember.

Die Straßenbahnen in Halle und die Fernbahn Halle
Merſeburg beförderten zuſammen 1557 185 Perſonen. Das ſind
173 353 Perſonen weniger als im Dezember, aber 25 425 Perſonen
mehr als im Januar 1913.

Dem Bericht iſt eine Beilage über „Die weiblichen
Hausbeſitzer in Halle“ beigefügt. Daraus geht hervor, daß
von den am 1. November 1910 gezählten 4794 phyſiſchen Eigen-
tümern der 7120 Grundſtücke in der Stadt Halle nicht weniger
als 980 20,4 Proz. weiblichen Geſchlechts waren. Es entfielen
auf weibliche Beſitzer 1175 18,2 Proz. Grundſtücke. Die Frauen
ſind alſo ungefähr mit einem Fünftel an der Zahl der Grundſtücke
beteiligt. Von 957 ſolcher Grundſtücke iſt auch der Mietertrag
bekannt. Er belief ſich auf 2488318 Mk., ſo daß auf ein in
Frauenhänden beſindliches Grundſtück durchſchnittlich 2600 Mk.
Mietertrag entfielen. Eigentümerinnen von mehr als einem
Grundſtück ſind 316 zu verzeichnen, darunter 10 mit fünf und
mehr Grundſtücken. Von allen vorhandenen Wohnungen
waren 6365 14,3 Proz. im Frauenbeſitz. Die Frauen par-
tizipieren an den reinen Wohnhäuſern mehr als den Wohn und
Geſchäftshäuſern (mit 20,9 gegen 16,2 Proz). Von den Be
ſitzerinnen waren ſoweit der Familienſtand bekannt iſt
73,1 Proz. verwittwet, 11,0 Proz. verheiratet und nur 7,7 Proz.
ledig. Von den in Halle Anſäſſigen wohnen die Ehefrauen nur
zu 7,4 Proz. nicht im eigenen Hauſe. Von den Witwen ſind es
etwas mehr (8,1 Proz), am meiſten von den Ledigen (13,1 Proz.).
Der Berufszugehörigkeit nach waren der weitaus größte Teil
(86,3 Proz.) ohne Beruf und dieſe Beſitzerinnen ſind auch gleich
zeitig mit wenigen Ausnahmen die Eigentümerinnen mehrerer
Grundſtücke. Ein größerer Prozentſatz (5,3) gehört noch dem
Handelsgewerbe an, ſonſt findet eine mehr oder weniger gleich-
mäßige Verteilung auf alle Beruſe ſtatt. Der meiſte Frauen
grundſtücksbeſitz fällt in das ſechſte Polizeirevier, der wenigſte in
das dritte.

Der Nachdrucksprozeß Juſt Achelis vor dem Reichsgericht.
Die intereſſante Urheberrechtsfrage, inwieweit eine

Entlehnung aus fremden Werken ohne Plagiat zuläſſig iſt, be
ſchäftigte am geſtrigen Dienstag gelegentlich der Reviſions-
verhandlung in dem bekannten Nachdrucksprozeſſe Juſt Achelis
den zweiten Strafſenat des Reichsgerichts. Ans dem vom
Landgericht Halle feſtgeſtellten Sachverhalt iſt folgendes
hervorzuheben: Jm Verlag von Quelle und Meyer in Leipzig
erſchien 1912 ein Werk des ordentlichen Profeſſors der Theo-
logie an der Univerſität Halle, Dr. Achelis, über Das
Chriſtentum in den erſten drei Jahrhunderten; 1913 brachte der
Verlag Schrödel in Halle ein Buch des Halliſchen Mittelſchul-
lehrers Paul Juſt heraus, das ſich betitelte: Die Nachfolger
Jeſu. Erſte Kirchengeſchichte, und welches das Leben bedeuten
der Apoſtel und Kirchenväter, wie des Paulus, Origenes, Ter
rullian und Cypriann in Einzeldarſtellungen ſchilderte. Der

Verlag Quelle u. Meyer brachte im Juli 1018 in Erfahrun
daß ſich in beiden Werken viel Uebereinſtimmendes fand, n
ſtellte daher, da Achelis ſelber auf ein Vorgehen perzichttte am
28. Auguſt 1913 auf Grund des Verlagsrechtes Strafantraz
egen Juſt wegen Urheberrechtsverletzung. Das Landgericht

Halle hat darauf am 18. Dezember 1913 wegen Vergehens gegen
s8 11, 15, 38 Abſ. 1 Ziffer 11 des Reichegeſetzes betr. das Ur-
heberrechs an Werken der Literatur und der Tonkunſt vom
19. Juni 1901 (unerlaubte Vervielfältigung von Teilen eines
Schriftwerkes) den Juſt zu einer Geldſtrafe verurteilt und
dies folgendermaßen begründet: Juſt habe an zwölf Stellen
wörtliche Entlehnungen ans dem Achelisſchen Werke gebracht,
ohne auf den Verfaſſer hinzuweiſen. Daß im Manufkript die
namentlichen Anführungen enthalten geweſen und beim Drug
als Kürzungsrückſichten fortgefallen ſeien, erſcheine nicht ecr-
wieſen. Somit ſeien nach S 19 des Geſetzes zuläſſige Zitate
(Anführung einzelner Stellen oder kleiner Teile eines Schrift,
werkes in einer ſelbſtändigen literariſchen Arbeit) nicht ge
eben. Daher liege ein unberechtigter Eingriff in die aus

ſchließliche Befugnis des Urhebers, das Werk zu verfielfältigen,
vor, der nach S 15 unzuläſſig und nach F 38 Abſ. 1 Z. 1 des
Geſetzes ſtrafbar ſei.

Die von Juſt hiergegen eingelegte Reviſion beſtritt dieRechtsgültigkeit des Strafantrages und behauptete, daß das
Merkmal der teilweiſen Vervielfältigung nicht erfüllt ſei.
Achelis beſitze an den entnommenen Stellen kein Urheberrecht,
da es nur geſchichtliche Tatſachen ſeien, die man in jedem
Geſchichtsbuche finden könne. Das Achelisſche Buch enthalte 400,
ſeine eigene 384 Druckſeiten; entlehnt ſeien nur 200 Zeilen.
Von teilweiſer Vervielfältigung könne daher nicht die Rede ſein,
vielmehr liege nur eine zuläſſige Anführung in einer ſelhb-
ſtändigen literariſchen Arbeit vor, wobei nur aus Verſehen die
Namensangabe fortgeblieben ſei. Ein Plagiat habe ihm fern-
gelegen. Jedenfalls komme ihm 8 59 Str.-G.-B. (mangelnde
Kenntnis des Sachverhaltes) zugute. da er angenommen habe,
daß Achelis kein Urheberrecht an den zitierten Stellen be
ſitze.

Das Reichsgericht verwarf jedoch auf Antrag des Reichs-
anwalts die Reviſion als unhbegründet: Gegen die Gültigkeit
des Strafantrages beſtehe kein Bedenken. Da Juſt in das
Recht des Verlegers eingegriffen habe, ſei dieſer als Ver-
letzter im Sinne des J 61 Str.-G.-B. antragsherechtigt geweſen.
Jn materieller Beziehung ſei die unerlaubte Entlehnung ein-
wandfrei nachgewieſen. Zugegeben, daß Achelis geſchichtliche
Quellen benutzt habe, ſo ſeien ſie doch von ihm derart zu einer
eigenen Schöpfung verarbeitet worden, daß eine Entlehnung
ſeitens des Juſt, die nicht die Vorbedingungen einer erlaubten
Anführung erfülle, als ſtrafbare teilweiſe Vervielfältigung
eines fremden Schriftwerkes zu bewerten ſei.

Ein unzufriedener Reichsverhändler. „Generalſekretär“
Michaelis vom Reichsverband hatte kürzlich in Halle über
„Arbeitsloſenverſicherung und Arbeitswilligenſchutz“ Die
Halliſche Zeitung hielt den Speech für ſo wichtig, daß ſie mehr
als eine Spalte des Ranmes auf der erſten Seite ihrer Nr. 116
an die Wiedergabe wandte. Dieſe ſtarke Ueberſchätzung des politiſchen
Wertes von R.V. Reden befriedigte indeſſen Herrn Michaelis noch
immer nicht, denn er teilte dem R.V.Organ in einem Briefe,
der veröffentlicht wird, mit:

„Leider muß ich aber feſtſtellen, daß der Bericht Unrichtig-keiten und Mißverſtändniſſe enthält, die geeignet ſuß,
den Jnhalt meines Vortrages zu entſtellen.“
Dieſe unrichtige, mißverſtändliche, entſtellte Berichterſtattung der

Suet W5 wird zur Folge haben, daß Herr Michaelis den ganzen
alat noch einmal auf öffentlicher Tafel anrichten darf. n

der erfolgarme Reichsverbändler dann nicht
frieden wird

Eine Mondfinſternis wird in der kommenden Nacht, vom
11. bis 12. März, eintreten. Mondfinſterniſſe treten bekannt-
lich nur zur Vollmondzeit ein, weil dann der Mond der Sonne
gegenüberſteht, ſo daß wir die volle beleuchtete Scheibe ſehen
würden, wenn nicht gerade zu dieſer Zeit der Schatten der
Erde ſtörend dazwiſchen träte. Die Verfinſterung wird aller
dings nicht vollſtändig ſein, nur etwa neun Zehntel der Mond-
ſcheibe werden zur Zeit der größten Bedeckung von dem Kern-
ſchatten der Erde getroffen. Das Licht des noch übrig bleiben-
den Zehntels wird durch den darüber hinwegſtreichenden Halb-
ſchatten ſehr geſchwächt werden. Wiſſenſchaftliche Bedeutung
haben ſolche Finſterniſſe nicht, doch gewinnen ſie durch die be
achtenswerten Farbenerſcheinungen, die durch die Brechnung
der Sonnenſtrahlen in der Erdatmoſphäre erzeugt werden,
Jntereſſe. Vermutlich werden nicht viele in die Lage kommen,
das Naturſchauſpiel zu bewundern, weil es ſich erſt in den
Stunden kurz vor Sonnenaufgang abſpielt. Der Kernſchatten
trifft den Mond erſt um etwa 316 Uhr, die Mitte der Ver-
finſterung tritt erſt kurz nach 5 Uhr ein.

Baubude her. Ein Mißſtand beim Bau der Straßenbahn
nach Büſchdorf iſt es, wie uns mitgeteilt wird, daß für die etwa
wanzig dabei tätigen Arbeiter keine Baubude exiſtiert, wasſich bei den letzten Regentagen als beſonders empfindlicher Mangel

erwies. Hoffentlich tragen dieſe Zeilen dazu bei, daß im Intereſſe
der Geſundheit der betreffenden Arbeiter das Verſäumte recht
bald nachgeholt wird.

Zurück zum Mittelalter mit behördlichem Zwang!
Die Errichtung einer Zwangsinnung für das Schuhmacher-
handwerk in der Stadt Halle ift perfekt geworden. Nachdem
die Mehrheit der beteiligten Gewerbetreibenden ſich bei der
Abſtimmung für die Einführung des Beitrittszwanges erklärt
hat, ordnete der Regierungspräſident in Merſeburg an, daß
eine wangring a für das Schuhmacherhandwerk mit dem
Sitz in Halle (S.) und dem Namen Schuhmacherzwangs-
innung für Halle und Umgegend zum 1. Juni errichtet werde.

Neue Armenpfleger. Jn der geſchloſſenen Stadtverordneten
ſitzung wurden als Armenpfleger im 28. Bezirk Kaufmann
Brandt, Merſeburger Straße 102, Eiſenbahnbureauagſſiſtent
Buſch, Lauchſtedter Straße 19, Steinmetzmeiſter Rüther,
Huttenſtraße 2, gewählt; im gleichen Bezirk als Vorſteher
Rentier Siebert, Merſeburger Straße 44; im 34. Bezirk als
Vorſteher Fabrikbeſitzer Geilen, Barabaraſtraße 2 a; im 18.
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ntrag r 5; im 38. Bezirk als Armenpfleger Mittelſchullehrer
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VBibliothek. die geſtrige Notiz hat ſich einder ichen. loſſen war die Bibliothek nur am
rer tag; am Donnerstag iſt ſie wieder ge
öffnet.

Am neuen iedhof im Nordviertel (GertrandenFriedhof)
itt die J en der Deſſauerſtraße wird rüſtig gearbeitet. Durch die Stadtt a girinerei werden zahlreiche Anpſlangungen vorgenommen. Auch

t ſei der Ban des Krematoriums und der anderen Gebäude ſchreitet
gut vorwärts bei der Kanaliſation der vom Galgenberg kommen
den vorüberführenden Straße ſind ebenfalls viele Leute beſchäftigt.

Von der chpreis Notierungskommiſſion am ſtädtiſchen
Schlacht und Biehhofe wurden am Montag, den 9. März 1914,
folgende Fleiſchpreiſe feſtgeſtellt. Es wurden bezahlt für 50 kg
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te 400,
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de ſein,

habe,
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ſelb- J Fleiſchgewicht für Ochſen: Höchſter Preis 73, niedrigſter Preis
en die J 66, i Preis 71 Mk. für Bullen: Höchſter Preis 72, nie

fern J drigſter Preis 66, häufigſter Preis 70 Mk.; für Kühe: Höchſter
gelnde 69, niedrigſter Preis 53 Mk.; für Saugkälber: Höchſter

90, niedrigſter Preis 82, häufigſter Preis 88 Mk. für Lämmer
mmel: Höchſter

chſter Jfür Schweine: Höchſter Preis 64, niedrigſter

reis 84 Mk., niedrigſter Preis Mk.

häufigſter Preis 62 Mi. Bei den Schweinen verſteht

d

r Schafe reis 69, niedrigſter Preis 69, häufigſter
Re ichs-

tigkeit
in das W Preis auf 50 kg Schlachtgewicht. (Gewogen und be-

Ver- werden nur die beiden Körperhälften, einſchließlich des
eweſen. J Schmeres unter unentgeltlicher Zugabe des ſogenannten Krames:

inge, Magen, Darm, Mittel und Blut.)
Stadttheater. Auf die heutige letzte WaffenſchmiedVorſtellung,

zu der Schülerkarten zu 1,30 Mk. einſchließlich Garderobegebühr
und ſtädtiſcher Billettſteuer an der Tages und Abendkaſſe ans-

eben werden, ſei nochmals hingewieſen. Freitag zum letzten
ale: Tiefland. Sonnabend einmaliges Gaſtſpiel des Herrn

Alexander Moiſſi vom Deutſchen Theater in Berlin:
Hamlet. Titelrolle: Alexander Moiſſi. Sonntag nachmittag
Fremdenvorſtellung bei ermäßigten Preiſen Schirin und Gertraude,
ein Seherzſpiel in vier Akten, von Ernſt Hardt. Abends 7 Uhr
zum en Male: Die Marine Guſtl, Operetten Novität von

arno.
Geſvperrt ſind von hente bis auf weiteres wegen Verlegung

von Gasrohren die Gr. Brauhausſtraße zwiſchen Gr. Berlin und
Ranniſcheſtraße, ebenſo die Barfüßerſtraße. Behufs Regelung
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Briefe,

ein etwa zehnjähriger Knabe in den Flutgraben und wurde bei
dem hohen Waſſerſtande von den reißenden Fluten unter der
Neberbrückung der Ankerſtraße, am Hanptzollamt entlang, faſt
bis zur großen Schiffsſaale mit fortgeriſſen. Der Zollſekretär
Kirmſe ſprang ſofort in die kalten Fluten nach und rettete den
Knaben mit eigener Lebensgefahr. Die Strömung war ſo ſtark,
daß der Retter bei dem ſchlüpfrigen Untergrunde große Mühe

den Knaben die lange Strecke fortzuziehen. Ein anderer
ann eilte ihm noch unter der Brücke nach zur Hilfe. Ein

13jähriger Schüler, der ſeine Eltern beſtohlen hatte und ſich umbertried wurde in der Reilſtraße von einem Polizeibeamten

aufgegriffen und ſeinen Eltern wieder zugeführt.

Diemitz. ur Gemeinderatswahl. Donnersta
12. März abends 85 Uhr, Diſtriktsverſammlung im Weißen
Rößl. Da unſere Stellung zur Wahl beſprochen werden ſoll, iſt
das Erſcheinen aller Genoſſen dringend erforderlich. Die Ge-
meinderatswahl für die dritte Klaſſe findet am Montag, den
16. Mär z, im Diemitzer Schlößchen in der Zeit von 9 bis 12 Uhr
Wallht Genoſſen, verſäume niemand die Wahl, erfülle jeder ſeine

icht!

den

Diemitz. Gemeindevertretung. Die Vertretung war
mit einem Vertrage des Reklameateliers Detſch- Berlin einver-
ſtanden, daß die Geſellſchaft weiter ein Schild aufſtellt am Ge-
meinde-Birkhahn-Acker, wofür die Geſellſchaft jährlich 5 M. Miete
zahlt. Die Grund und Gebäudeſteuer ſoll in dem Sinne weiter
erhoben werden, auf weitere zwei Jahre wie bisher abhängig
natürlich von den Zuſchlägen, welche erſt im Etat ſeſtgelegt werden.
Beantragt war die Kanaliſierung der Werderſtraße in Länge von
280 Meter, welche einen Koſtenaufwand von 18000 M. verurſacht.
Obwohl der Gemeindevorſteher dieſen Antrag gern durchgedrückt
hätte, fand ein Antrag Albert Merz und Panl Köke Zuſtimmung,
doch erſt den Sachverſtändigen Pfeffers Nachfolger zu hören, ob
es nicht möglich wäre, die Diemitzer Wäſſer in den Halliſchen
Kanal zu leiten. Weiter wurde ein Schriftſtück verleſen, worin
der Haus- und Grundbeſitzerverein und der Bürgerverein (Paul
Köke und Maurermeiſter Carl) gegen die Wählerliſte Einſpruch
erheben. Der Gemeindevorſteher Dr. Berthold gab eine Reihe
Paragraphen bekannt, wonach von keinem Verein Einſpruch erboben
werden könne. Gemeindevertreter Paul Köke berichtete, daß es
abſichtlich geſchehen iſt, die Vereine zu nennen, damit die Liſte
nicht umgeändert werden brauche. Es ſollte nur dem Gemeinde-
vorſteher an Hand gegeben werden, daß die Liſte ihre Richtigkeit
nicht habe. Zum Beiſpiel war ein Wähler mit einem Steuerſatze
von 500 Mark in die dritte Abteilung geſetzt, und eine Reihe an-
derer mit 175 Mark in die zweite Klaſſe. Unter Verſchiedenes
brachte Vertreter Böttcher vor, Gemeindebeamte nicht aus Berlin
hierher zu locken und nach acht Wochen wieder zu entlaſſen.
Weiter wurde angekfragt, wie es käme, daß Rechnungen zweimal
bezahlt werden. Zum Beiſpiel wurde eine Annonce der Halliſchen
Zeitung für 10 Mark doppelt bezahlt, ein Kranz für einen Ver-
treter wurde ebenfalls zweimal bezahlt und ſchließlich eine Maler-
rechnung von 17 Mark doppelt. Der Vorſteher will in nächſter
Sitzung darüber berichten.

Seeben. Zur Gemeindewahl. Hier am Orte iſt zurzeit
eine Arbeitsunluſt unter den Genoſſen eingeriſſen, die es dringend
notwendig erſcheinen läßt, auch in der Preſſe auf dieſen Uebel-

Oſendorf. Gemeindevertreterſitzung. Donnerstag, den12. Gang abends 8 Uhr, findet im Kirchhoffſchen Lokale eine

Gemeindevertreterſitzung ſtatt.
Veeſen. Die Gemeindevertreterwahl nahm folgenden

Ausgang: Jn der dritten Klaſſe wurde der Genoſſe Friedr. Kett-
mann mit 85 Stimmen ohne Gegenkandidaten gewählt in der
zweiten Klaſſe Rentier Röder 10, Fabrikbeſitzer Spengler 10
und unſer Genoſſe G. Wagner 7 Stimmen, ſo daß Stichwahl
zwiſchen Röder und Spengler erfolgen muß. z der erſten Klaſſe
wurde der Gutsbeſitzer Sachſe einftimmig mit 10 Stimmen gewählt.

Radewell. An die Gemeinderatswählerl Wie
ſchon bekannt gegeben, findet die Wahl der 3. Abteilung am
Donnerstag nachmittag von 5 bis 7 Uhr ſtatt. Es iſt alſo
jedem, ohne Lohneinbuße, Gelegenheit gegeben, von ſeinem
Wahlrecht Gebrauch zu machen. Es darf deshalb wohl erwartet
werden, daß die Wahlbeteiligung eine regere wird als bei früh-
ren Wahlen. Es kommt nicht nur darauf an, daß unſer Kan-
ditat gewählt wird, ſondern daß jeder Wähler ſein Wahlrecht
ausübt, daß wir als große Mehrheit ſiegen und damit gegen
das ſchändliche Dreiklaſſenwahlrecht demonſtrieren. Erſcheine
deshalb jeder und wähle den Zimmermann Karl Rothe ſenior.
Wahllokal iſt das Hoffmannſche Gaſthaus in Radewell.

Zwintſchöna. Die Gemeinderatswahlen der dritten Ab-
teilung finden am Freitag, den 13. März, nachmittags 2 Uhr, im
Gaſthaus Horn ſtatt. Als Kandidat iſt Genoſſe Wilhelm Richter,
Maurerpolier, aufgeſtellt. Wer ſeines Wahlrechtes nicht verluſtig
gehen will, muß um 2 Uhr im Wahllokal ſein.

Lettin. Gemeindevertreterſitzung am Donnerstag, den
12. März, abends 8 Uhr, im Hübnerſchen Lokale.

Lieskan. Die Gemeinderatswahl für die 3. Abteilung
findet am Freitag, den 13. März, nachmittags 6 Uhr, in Tenners
Gaſthauſe ſtatt. Unſer Kandidat iſt Genoſſe Auguſt Knaut.
Die Wähler, welche in den Tongruben arbeiten, wollen ſich um
6 Uhr ſofort nach dem Wahllokal begeben.

Zöberitz. Die Gemeindevertreterwahl der dritten Klaſſe
findet am Freitag, den 13. März, nachmittags 3 Uhr, ſtatt. Der
Kandidat der organiſierten Arbeiterſchaft iſt der Schloſſer Otto
Müller. Wenn auch die Wahlzeit eine äußerſt ungünſtige iſt, ſo
laſſe ſich niemand abhalten, ſeiner Wahlpflicht zu genügen, damit
uns der Erfolg wird.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Wahrung berechtigter Jntereſſen in Beſchwerden. Gegen den
hieſigen Handelsmann Alexander Auf'm Waſſer, der vor kur-
zem wegen verſchiedener Einhruchsdiebſtähle fünf Jahre Zucht-
haus erhielt, wurde geſtern in zweiter Inſtanz wegen Be-
leidigung eines Kriminalkommiſſars verhandelt. Vom Schöffen-
gericht war A. deshalb zu zwei Monaten Gefängnis verurteilt
worden, wogegen er Berufung eingelegt hatte. Jn der Be
rufungsverhandlung entwickelte er wieder eine ungewöhnliche
Redefertigkeit, die wir bereits in Berichten über frühere Ver-
handlungen näher gekennzeichnet haben. Er führte „Hand-

a

und Pflaſterung werden die Belfortſtraße und der Schulber ſchende Kriſe unſere akten“ bei ſich und zitierte ſiegesgewiß allerlei Paragraphencher We enburgſtraße und t vom 12. d M bis ſtand hinzuweiſen. Wohl hat die herrſchende Kriſe unſere Ar des Strafgeſetzbuches, mit dem er infolge ſeiner zahlreichen
ichtig- J ßß beiterbevölkerung in ungeheurem Maße geſchädigt trotzalledem iſt Vorſtrafen recht genau vertraut geworden zu ſein ſcheint. Der

net ſint, auf weiteres für den Fahr und Reitverkehr geſperrt. es nicht notwendig, ſo mütlos den örtlichen Verhältniſſen gegen Heleidigte Kommiſſar hatte im vorigen Jahre in Sachen der
Wem ören die Frühſtücksbeutel? Am 21. v. M. ſind, über zu ſtehen, wie es zurzeit der Fall iſt. Auch hier in Seeben Einbruchsdiebſtähle die Vorunterſuchung geführt. Jm Ver-

ttung der wie uns die Polizei mitteilt, in einer Bedürfnisanſtalt der Kliniken findet die Gemeindevertreterwahl ſtatt, und zwar am Freitag, den ſaufe dieſes Verfahrens reichte A. gegen ihn mehrere Be-
ganzen fünf Frühſtücksbeutel mit Jnhalt und drei Schlüſſel an einem Ring 13. März. Unſer bisheriger Vertreter, Genoſſe Wilhelm Parſch, ſchwerden und ſogar Anzeigen ein. Jn den Beſchwerden warf

Wenn gefunden worden. Als Eigentümer des einen Beutels iſt ein hat eine Wiederwahl abgelehnt, und da ein Anſäſſiger aufzuſtellen er ihm u. a. gemeine Liſt, willkürliche. rechtswidrige Hand-
und zu Bäckermeiſter in der Gr. Märkerſtraße ermittelt worden. Von den iſt, ſo ſteht uns kein anderer Kandidat zur Verfügung. Es wird lungsweiſe und rohe, gemeine, geſetzwidrige Geſinnung vor.

verbliebenen vier Beuteln iſt einer oben rot eingefaßt, mit roter nun daran erinnert, daß die Diſtriktsverſammlung beſchloſſen hat, In den Anzeigen bezichtigte er ihn der wiſſentlich falſchen
ch Schnur zuſammenzuziehen und enthält außer anderer Stickerei das daß die Parteigenoſſen ſich nicht an der Wahl be Qnſchuldigung und Beleidigung, des Mißbrauchs der Amts-
bet von wort Frühſtüc. Wer zweite Beutel iſt von ungebleichter Leinwand teiligen. Müſſen wir ſchon den Gegnern das Mandat kampf ewalt und der verſuchten Erpreſſung. Auf die haltloſen Vor

Senxe und mit Schnur verſehen. Der dritte Beutel iſt von los überlaſſen, dann darf ſich wenigſtens kein Parteigenoſſe ſoweit würfe näher einzugehen, verlohnt nicht der Mühe, um ſo
ſeres weißem gemuſterten Leinenſtoff, unten mit Häkelbeſatz von weißer vergeſſen, daß er einem politiſchen Gegner die Stimme gibt. Alſo weniger, als A. ſelbſt ſie zum Teil nicht mehr aufrecht erhielt.

t ehe und ſehr ausgebleichter blauer Farbe und hat weißes Anhängſel. Stimmenenthaltung iſt unſere Parole. Jn einem Arbeiterorte Er bat wegen der zurückgenommenen Anſchuldigungen um
r al Der vierte Beutel iſt von Schirking, oben mit Spitzenkante, durch wie Seeben müßte nicht nur die dritte Klaſſe ſich in unſeren Verzeihung; das Gericht möge berückſichtigen, daß er in einer
r v er die ein ſchmales ſchband als Schnur gezogen iſt. Von den Händen befinden, ſondern auch die zweite Klaſſe müßte von uns gewiſſen Ueberſtürzung gehandelt habe. Jm übrigen berief er
r Mond Schlüſſeln iſt einer ein Haus, der andere ein Korridor oder beſetzt ſein. Genoſſen, man muß nicht nur überall reden, den ſich auf den Schutz des S 193 Str. G. B., da er in Wahr-
z Stubenſchlüſſel und einer anſcheinend ein Vorhängeſchloßſchlüſſel. Verhältniſſen die Schuld geben, wer die Ziele der Sozialdemokratie nehmung berechtigter Jntereſſen gehandelt habe. Er zog die

J r können ſich bei der Kriminalpolizei, Zimmer 36 Tun u r heeſ e z nd 8 i er Verhandlung wieder nach Möglichkeit in die mag und
oder 37, melden. atſache. daß wir dieſes Mal in den Wahlkampf mangels er wünſchte ſogar noch Vertagung behufs Ladung neuer Zeugen.deutung dandidaten nicht eintreten können, zwingt uns alles zu tun, da hin errel J di 7 icht feſtgeſdie be Allerlei. Infolge des ſtarken Windes fiel von einem am Kandidaten nich t zwingt de D z Gewoſ ß Jmmerhin erreichte er, daß die vom Schöffengericht feſtgeſeste

w. h ä dieſe Scharte in der Zukunft ausgewetzt werde. Darum Genoſſen, Strafe auf einen Monat ermäßigt wurde. Der Schutz desrechnung j. Marktplatz befindlichen Geſchäftshauſe eine eiſerne Markiſen- laßt die kleinliche Rechnungsträgerei, ermannt euch, und erfüllt S 193 wurde dem Angeklagten in weitgehendem Umfange zu
ren See hierin langer hre er ril hre in Jukunft mehr wie bisher eure Parteibflicht gebilligt Es ſei ihm geglaubt worden daß er die Eingaben
in den auf ren VBürgerſteig. Es urd eand vertert. In dor Büſchdorf. Gemeindewähler, heraus! Die Gemeinde nicht in beleidigender Abſicht machte, ſondern weil er das Vor

iſchatten Geiſtſtraße glitt die Frau eines Drehorgelſpielers auf einer ratswahl für die 3. Abteilung findet am Freitag, den 13. März, gehen des Beamten für unberechtigt einer Ver Apfelſinenſchate aus und kam zu Falle. achbem ſie ſich erholt vormittags 9 Uhr im Gaſthaus Modler ſtatt. Unſer Kandidat et gegen a ruh. ch Dagegen ſei g. in wert
hatte, konnte ſie ihren Weg fortſetzen. Ob ſie Schaden erlitten iſt der Genoſſe Schmied Ernſt Ruſt. Wenn auch die Wahlzeit Staatsburger zweifellos das Mecht. Sages in. 5w
hat, ließ ſich noch nicht feſtſtellen. Als ei wärts iuſtig iſt i it a S Fällen zweifellos in der Form zu weit gegangen. Hierfürxch nicht feſtſtellen. Als ein auswärts wohnen äußerſt ungünſtig iſt, ſo darf ſich kein Arbeiter abhalten laſſen, ſchei fänanisſtraf M ſyßenbahn er Oebſter ſein vor einen Wagen geſpanntes Pferd aus einem n r e erſcheine eine Gefängnisſtrafe von einem Monat angemeſſen.die eiva Grundfthge der Bernburger Straße Khrte ging das Pferd mit Zur Wahl zu gehen, damit Gen. Ruſt mit großer Mehrheit ge Ein Freiſpruch durch Erſchütterung des Kronzengen. Der

ert, was ihm durch. Es rannte gegen einen Leitungsmaſt der Straßen wählt wird. Erſcheine jeder pünktlich um 9 Uhr da er ſonſt Bohrunternehmer Bartſch in Bitterfeld wurde im Januar vom
Mangel bahn und kam zu Fall, wobei die Scheere des Wagens jerbrach. ſeines Wahlrechts verluſtig gehen kann! Genoſſen, nützt die kurze dortigen Schöffengericht zu 50 Mt. Geldſtrafe wegen Betruges
Intereſſe 1 Sonſtiger Schaden entſtand nicht. Der Waſſerſta Saale Zeit zur Agitation für die Wahl, damit endlich auch ein Arbeiter verurteilt. Er ſoll einem dortigen Fabrikanten, von dem eriger S entſ cht Der Waſſerſtand der Saale Zeit z g verur abrik ßte recht iſt um einige Zentimeter gefallen. Montag nachmittag fiel die Jntereſſen des kleinen Mannes im Dorfparlament vertritt. ſich im Oktober v. J. zwei Geldbeträge in Geſamthöhe von

vang! Dach er

dachdem ſh. ehe We A--r“7ecle:. ..47n,-(.t7,.-l-dnren ,“777 nebei der

erklärt S cm daß t r e. a 2 u 4300 ä hwangs- 7erde, mr An o ch 9ten darunter Zwirn und ReulederHoſen, welche ich nochdneten vor Steigerung der Rohſtof in ſchloß, verkaufeen noch zu den früheren, anerkannt unübertroffenenr 7674 Der billigen Preiſen. Wrſteher

als Zwirn- en lederim 18. n Aur ur h W ſore, ſore,haltbare,a An gern1 gekaufteh Qualität bek. Qualität ſehr gelobt

Jurgens Prinze en Gmb. Goch Rhld)Fabrikanten der altbewährten Marke

Bureau und Lager: Halle (Saale), Magdeburgerstrasse II. Telephon 401.
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45 75 10Wie immer, bringe auch in dieſem Jahre wieder
einen großen Poſten Männer-Struck- Hosen

à Stück nur 2.35 K.
Auch bei dieſen billigen Angeboten noch 5 Rabatt.

Ernst Ronner.
14 Marktplatz 14.
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Eine gemeinverſtändliche Erlänterung

Preis 60 Pfg. Von Robert Danneberg. ggrto 10 Pfg.
Zu beziehen durch die

Volks-Buchhandlung, Halle d. 4. r 28.
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52 Mk. lieh, falſche Angaben über ſeine Vermögenslage ge-
macht haben. Er beſtritt das und legte deshalb gegen das
Schöffengerichtsurteil Berufung ein. Jn der Verhandlung
ergaben ſich zwiſchen dem Zeugnis des Fabrikanten und den
Ausſagen zweier anderer Zeugen, eines Agenten und der Wirt-
ſchafterin des Bohrunternehmers, recht erhebliche, teilweiſe
ganz unvereinbare Widerſprüche. Sämtliche drei eidlich ver
nommene Zeugen verſicherten jedoch ſehr entſchieden, die reine
Wahrheit geſagt zu haben. Die Strafkammer fand die Wider-
ſprüche ſo ſtark, daß es zur Aufhebung des Urteils und zur
Freiſprechung des Unternehmers kam.

Allerlei.
Erſtklaſſiges!

Des Königs Rock ſchützt vor nichto mehr. Selbſt Meineide
Zegehen ſeine Träger. Das Kriegsgericht der Kommandantur
Koblenz rverurteilte nach zweitägiger Verhandlung den
Hauptmann Vogel vom Bezirkstommando in Köln gegen
Meineides fünf Monaten Gefängnis undDienftentlaſſung. den Hauprmann Lintz vom Fußartil-
lerie- Regiment Nr. 9 wegen Meineides und unerlaubter
Entfernung zu fünf Monaten Gefängnis und Dienſt
entlaſſung und Le t und Adjutanten Ziegler vom
Fußartillerie-R 9 wegen Beihilfe zur unerlaubten
Entfernung des L 1 Tagen Stubenarreſt.

Beide Hauptleute hatten in einer Eheſcheidungsklage
inter Eid ſage jemacht. Als durch ſpätere Er
nititlungen ſich d blichen Vorkommniffe ergaben, wurden

beide Hauptle Haft genommen. Leutnant Ziegler hatteLintz deſſen bevorſtehender Verhaftung benachrichtigt, wor
auf Linv Lur r h och t 31 Tagen zurück

Konferenz der Gewerkſchaftskartelle für den Re-
gierungsbezirt

kehrte.

veiden Angeklagten angerechnet. e Verhandlung fand wegen
„Gefährdung militärdienſtlicher Jntereſſen“ und Gefährdung
der Sittlichkeit unter vollſtändigen Ausſchluß der
Oeffentlichkeit ſtatt.

Alkohol und Schwachſinn. Aus der großen Heil- und Pflege-
anſtalt für Schwachſinnige und Epileptiſche in Stetten i. R.
(Württemberg) teilt im Jahresbericht 1912-13 der ärztliche

iter Oberarzt Dr. Schott mit, daß unter den Urſachen des
Schwachſinns erbliche Belaſtung eine überwiegende Rolle ſpielt.
„Die Trunkſucht der Erzeuger“ fügt er bei „tritt auch
dieſes Mal deutlich in den Vordergrund.“ Auch in der Ab-
teilung der Fallſüchtigen machte ſich elterliche Trunkſucht als
Urſache ſtark geltend.

i

Le

Verſammlungsberichte.
Gewerkſchaftskartell Halle. (Sitzung vom 6. März. 1. Ein-

gänge und Mitteilungen. Der Vorſitzende, Genoſſe Kleeis,
gibt nochmals bekannt, daß die gedruckten Berichte vom Gewerk-
ſchaftskartell fertiggeſtellt ſeien und den einzelnen Gewerkſchaften
im Sekretariat zur, Verfügung ſtehen. Nur einige Gewerkſchaften
haben bis jetzt die ihnen zuſtehenden Exemplare abgeholt. Vom
Vorſtand iſt das diesjährige Gewerkſchaftsfeſt auf den 5. Juli
feſtgeſetzt. Die Gewerkſchaften werden erſucht, dieſen Tag zu be-
achten und eigene Veranſtaltungen nicht zu treffen. Die Zentral-
kommiſſion für Sport- und Körvperpflege erſucht in einer Zuſchrift,
bei Veranſtaltungen des Kartells nur die Sportvereine mitwirken
zu laſſen, die dieſer Organiſation angeſchloſſen ſind. 2. Die

Merſeburg iſt vom Vorſtand auf den

Ein Monat der erlittenen Unterſuchungshaft wurde 15. März nach Halle einberufen. Aus der bekanntgegeben
Tagesordnung geht hervor, daß die frühere Einberufung, als
Regulativ vorgeſehen, dringend notwendig im Bezirk iſt. Beſchloſſ
wird, den geſamten Kartellvorſtand zu dieſer Konferenz zu de
legieren. 4. Neuwahl des Vorſtandes und verſchiedene
Kommiſſionen. Zur Wahl des Vorſtandes wurden 11 Genoſf
in Vorſchlag gebracht. Bei der geheimen Wahl wurden folgen
Genoſſen gewählt: —Schnabel, Holzarbeiter; Metzger, Bauarbeiter
Schlimme, Transportarbeiter: Göbel, Schuhmacher Koene,
Handlungsgehilfe Leinen, Metallarbeiter: Häntzſch, Metallarbeite
Zu Vorſitzenden wurden Schnabel als erſter, Koenen als zweit
beſtimmt, als Kaſſierer Leinen, Schriftführer Schlimme, Reviſorg
Metzger und Göbel. Jn die Maifeſtkommiſſion wurden d
Genoſſen Berbig, Löffler, Brömme, Leinen und Metzger gewähſt
Zur Maifondskommiſſion werden die Genoſſen Scheibz
Kutzſchbauch, Löffler und Angermann. delegiert. Als Reviſor de
Maifonds wurde Genoſſe Brömme beſtimmt. 5. Verſchiedenes
Der Verband der Friſeurgehilfen bittet um wirkſame Unterſtützum
in der Agitation. Zu dieſem Zwecke ſoll ein kleines Flugblatt de

werden. Der Vertreter der Schuhmacher erſucht die Delegierten
in den Verſammlungen dahin zu wirken, daß möglichſt diejenigen
Schuhgeſchäfte von den Genoſſen berückſichtigt werden, die den
Schuhmachertarif anerkannt haben. Der Delegierte der Tabagft-
arbeiter berichtet über die Differenzen in der Zigarrenfabrik vor
Bartel Näther.

Präſenzliſte: Anweſend ſind 76 Delegierte. Entſchuldig
fehlten die Delegierten: Bäcker Richter, Bauarbeiter Deege un
Metzger, Bergarbeiter Wern, Brauer und Müller Jungblut, Buch
drucker Morche; unentſchuldig fehlten: Bäcker Kloſtermann, Bih-
hauer Koppe, Fabrikarbeiter Kürbs, Handlungsgehilfe
Porzellanarbeiter Bergander, Landarbeiter Kind.
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D'ferdemohren,
Futterrüben,
in frühen und ſpäten Sorten.

Kartoffeln

Sport- un Kinderwagen
zu Saat- und Speiſezwecken,

große Auswahl. *3495
Tannengrün,

auch kleine u größere Tannen
illig.

Hühner und Taubenfutter.
Paul 9 t t 0, Könmigstr.71.
Kartoffel- u. Fouragegeſchäft.
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r. 60 Halle (Saale), Donnerstag den 11. März 1914

Deutſcher Reichstag.
232. Sitzung, Dienstag, den 10. März, nachmiltags 2 Uhr.

Am Bundesratstiſch: Dr. Solf.
Kurze Anfrage.

Abg. Duffner (Z.) fragt, ob der Reichskanzler, der vor zwei
Jahren vom Reichstage angenommenen Reſolution Folge geben
will, wonach für die Berechnung der Frachten gemäß 8 22 des Kali
geſetzes als 4. Ausgangsſtation Kolmar feſtzufetzen ſei.

Unterſtaatsſekretär Richter: Dieſe Frage kann erſt in Er
wägung gezogen werden, wenn die elſaß-lothringiſchen Kaliwerke
ihre Produktion entſprechend geſteigert haben, was vorausſichtlich
gegen Ende des Jahres der Fall ſein wird.

Hierauf wird fortgefahren in der zweiten Beratung des

Etats für das Reichskolonialamt.
Abg. SchwarzeLippſtadt (Z.): Die ſchweren Angriffe, die von
ſozialdemokratiſcher Seite gegen die deutſchen Pflanzer gerichtet
worden ſind, entbehren jedes Beweiſes. Unſere Kolonien und
Schutzgebiete haben ſich günſtig entwickelt, vor allem dank der
Tätigkeit der Miſſionare, die die Schwarzen zu geregelter Arbeit
erziehen. Die Miſſionsſchulen ſollten den Regierungsſchulen voll
ſtändig gleichgeſtellt werden. (Zuſtimmung im Zentrum.)

Abg. Dr. Paaſche (natl.): Die Entwickelung der Kolonien wird
zweifellos mit der Zeit auch die Sozialdemokraten zu einer anderen
Haltung bringen. Von einem ſeßhaften Bauernſtand iſt in Oſt-
afrika gar keine Rede. Die Leute haben ein Stück Land, und nach
ein paar Jahren gehen ſie wo anders hin. Einen eigentlichen
Eigentumsbegriff hat der Neger nicht, der faul vor ſeiner Hütte
ſitzt und ſeine Frau arbeiten läßt; aber gerade durch die europäiſche
Einwirkung ſind aus dieſen Negern vielfach fleißige Arbeiter ge-
worden. Die von den Sozialdemokraten ſo ſehr verurteilten Plan-
tagen haben dazu beigetragen, daß Hunderte von Millionen Natur-
produkte jetzt in den Kolonien gewonnen werden, die unſere
Induſtrie gar nicht entbehren kann. Man ſchildert die Zuſtände
auf den Plantagen ganz grauenhaft und tut, als ob wir die Un-
kultur in die Kolonien gebracht hätten. (Sehr richtigl! bei den So-

Sie ſollten nur ſelbſt einmal hingehen, Sie
würden ſich überzeugen, daß von einer Entkvölkerung infolge der
Plantagenkultur gar keine Rede iſt. Früher, als die Neger, um ſich
zu ſchützen, in großen Maſſen dicht zuſammen wohnten, beſtand
eine Uebervölkerung, die durch die Anſiedlungsmöglichkeit natürlich
aufgehört hat. Für den Bau von Eiſenbahnen müßten die So-
zialdemokraten ſchon aus Menſchlichkeit ſtimmen, da ſie für die
Neger ſelbſt von größtem Vorteil ſind. Wenn wir auch einen
Arbeits zwang nicht wollen, ſo iſt doch ein gewiſſer Druck zur Arbeit
nötig, auch bei uns zu Lande. (Sehr richtig! bei den National-
liberalen.) Alle Not und alles Elend in den Kolonien ſtammt
keineswegs von den Weißen, unter der Herrſchaft der Weißen iſt
es vielmehr beſſer geworden, genau ſo wie man bei uns ja auch
noch ab und zu Elendsbilder trifft, aber auch bei uns iſt es unter
der Herrſchaft des Kapitalismus beſſer geworden. Widerſpruch bei
den Sogialdemokraten.) Für die Geſundung der Neger müſſen wir
ſorgen, die Shyphilis graſſiert in ſchrecklicher Weiſe, Alkohol wird
pro Kopf der Bevölkerung weit mehr verbraucht als bei uns. (Zuruf
bei den Sozialdemokraten: Saufkolonienl) Auch der Forſtkultur

ſollte die Verwaltung ihre Aufmerkſamkeit zuwenden.
Abg. Naumann (Vp.): Solange die Kolonialintereſſenten auf

einen Reichszuſchuß nicht verzichten, werden ſie ihr Jdeal nicht er-
reichen, daß ſie dem Reichstag ſagen: Lerne zahlen, ohne zu reden.
(Heiterkeit) Oder dem Staatsſekretär: Schaffe Geld und ſtöre
uns nicht. Jn dem Anſpruch der weißen Anſiedler, mitzureden,
liegt ja ein berechtigter Kern, namentlich je mehr die eigenen Ein-
nahmen der Kolonien wachſen und der Reichszuſchuß ſinkt. Freilich
ſtammen die Einnahmen keineswegs von den Weißen allein. (Sehr
wahr! bei der Volkspartei.) Ein ſehr beträchtlicher Teil ſtammt
von den Schwarzen, man braucht ja nur an die Hütken- und Kopf-
ſteuer zu denken. Dann überſchätzen die Weißen in den Kolonien
auch den Einfluß des Reichstages; er iſt ebenſo wie der Gouverne-
mentsrat gegenüber dem Haushalt der Kolonien nur eine ſozuſagen
gutachtliche Körperſchaft. Bei einer Ausſchaltung des Reichstages
und Schaffung einer Verfaſſung für die Kolonien nach Art der
reichsländiſchen würden übrigens die Eingeborenen jede Vertretung
verlieren. Der Staatsſekretär hat uns eine optimiſtiſche Dar-
legung der Aktiva der Kolonien gegeben, auch Herr Schwarze und
Herr Paaſche haben auf die geſchaffenen Kulturwerte hingewieſen.
Bei der Tanganjhka-Bahn iſt der früheren Gouverneure v. Rechen
berg und v. Lindequiſt mit beſonderem Dank gedacht worden. Jch
weiß nicht, ob Herr Dernburg in dieſer Reihe nur zufällig fehlt.
Wir würden heute ſicher von der Tanganjyka-Bahn nicht reden
können, wenn er nicht 1908 das Bahngeſetz eingebracht und mit
ſeiner ganzen Perſönlichkeit dahintergeſtanden hätte. Sehr
richtig! bei der Volkspartei.) Mitgearbeitet haben aber auch Maſſen
von Deutſchen, Ausländern und Farbigen und ein ganz Teil von
Jngenieuren, Werkmeiſtern, einheimiſchen Arbeitern begrüßten die
erſte Lokomotive nur als Moriluri (Sterbende). Menſchenleben
gehen eben in die Arbeit mit ein. Natürlich ſoll man deshalb
ſolche Kulturarbeiten nicht unterlaſſen. Aber inmitten des Fort
ſchrittes iſt es doch auch richtig, die menſchliche Bilanz ſo genau wie
möglich zu ziehen. Jn den Reſolutionen wird von allen Seiten
die Verſtärkung der ärztlichen Verſorgung verlangt. Wir ver-
ſprechen uns auch viel davon. Aber da beginnen doch auch die Er
wägungen, wie war es früher, als noch nicht einmal die Aerzte
da waren, welche jetzt draußen ſind, als noch der alte Schmutz, die
alte Häuptlingswirtſchaft beſtand, noch das Afrika, das Livingſtone,
Stanley, Wißmann, Emin Paſcha entdeckt haben. Damals war
alle Not vorhanden, und die Bevölkerung war trotzdem nicht ſo
dezimiert, wie ſie es heute zu ſein ſcheint auf Grund der 30jährigen
Ziviliſation. (Lebhaftes Sehr richtig! bei der Volkspartei.) Das ift
der Punkt, auf den es ankommt. Bei den Pflanzern taucht das
Gefühl auf, wenn man dieſe Frage erörtert, als ſeien ſie perſönlich
angegriffen. Wir wollen gegen ſie gar keine moraliſchen Anklagen
erheben; aber gerade, wenn ſie alles getan haben, was ſie tun
konnten, und das Endergebnis iſt ein Minus an BVebvölkerung, ſo

25. Jahrg.
z an doch die Frage nach den Urſachen erheben. (Sehr wahr

Einen Teil der Schuld hat zweifellos das Trägerſyſtem.
v en find 53 e als Träger unterwegs.iſt leicht zu ver n, ieſe Beſ gung die Geſundheitder te untergräbt. Soll ein gefittetes Volk die Kolonien be-

ſwohnen, ſo u die Koloniſation Hand in Hand gehen mit dem
Gedanken der Negererhaltung. Die Neger dürfen nicht in ein
Klima verſetzt werden, das ſie nicht ertragen, das Wanderarbeiter-
ſyſtem muß durch das Pflanzerdorf, durch Jnſtleute und Kätner
erſetzt werden. Man kann auch nicht plötzlich von den Negern
verlangen, daß ſie 270 Tage im Jahre arbeiten. Wie lange hat
es nicht gedauert, bis die alten Germanen, die ihre Frauen den
Acker beſtellen ließen, zu dem jetzigen Arbeitsvolk geworden ſind.
Und jetzt will man das fertige Schema einfach nach Afrika hin-
übertragen. Durch Kleinkulturen müſſen die Neger allmählich zur
Arbeit angelernt werden. Wir find Kolonialfreunde, aber nicht
abſolute Freunde deſſen, was vorhanden iſt, ſondern deſſen, was
kommt. (Bravol bei der Volkspartei.)

Abg. Noske (Soz.):
Herr Naumann ſchien der Meinung zu ſein, der Reichstag

könnte an dem Tage darauf verzichten, in kolonialen Angelegen-
heiten hineinzureden, wo die Schutzgebiete finanziell ſelbſtändig
oeworden ſind. Jch wäre auch dann dafür, daß die Kolonien der Kon
trolle des Reichstags nicht entraten können, ſolange in ihnen im
Namen des Reiches gewirtſchaftet wird. Die begeiſterten Lob-
reden, die man früher in dieſem Hauſe für die Kolonialpolitik
hörte, ſind längſt verſchwunden. Man beginnt ſich zu beſcheiden
und lernt einſehen, daß das richtig iſt, was wir Sozioldemokraten
früher ſo oft betont haben, daß man mit unendlich viel Geduld
beſtenfalls eine allmähliche Förderung der Schutzgebiete herbei-
führen kann. Gewiß haben auch die Recht, die darauf hinweiſen,
daß ſo ſcharfe Anklagereden, wie ſie vor 10 Jahren hier gehalten
worden ſind, jetzt nicht mehr notwendig ſind. Einiges iſt in unſeren
Kolonien beſſer geworden, nicht zuletzt infolge unſerer andauernden
ſcharfen Kritik. Wenn auch aus kapitaliſtiſchen Profitrückſichten,
ſo nähert man ſich aber doch tatſächlich in den Kolonien den An-
ſchauungen, wie wir ſie ſeit Jahrzehnten bei der Beratung des
Kolonialetats zum Teil allein vertreten haben. Man erkennt an,
daß ein allmähliches und ſorgfältiges Kulturprogramm in jenen
fernen Gebieten durchgeführt werden muß. Von der Durchſetzung
des deutſchen Herrentums gegenüber den Negern iſt heute nicht
mehr die Rede. Man iſt bei allen Parteien, kann ich wohl ſagen,
heute nicht mehr ſo raſch fertig mit einem Allgemeinurteih weil
eben immer neue Probleme auftauchen, an die früher niemand
gedacht hat. Jch erinnere an die Diamantenfrage, an die Auf-
findung von Petroleumquellen in Neu-Guinea. Wir haben dafür
geſtimmt, daß der Regierung ein erheblicher Betrag zur Verfügung
geſtellt wird, damit Erkundigungen über den wirtſchaftlichen Wert
dieſer Funde angeſtellt werden. Wir laſſen uns bei unſerer poſi-
tiven Mitarbeit von dem Wunſch leiten, daß verhütet werden muß,
daß etwa vorhandene reiche Naturſchätze in den Kolonien der
privatkapitaliſtiſchen Ausbeutung überlaſſen werden. (Sehr richtig!
bei den Sozialdemokraten.) Ferner daß einzelne Geſellſchaften
über 100 Proz. Dividende zahlen, während die deutſchen Steuer-
zahler Tauſende von Millionen als Reichszuſchuß aufbringen
müſſen. Ein Vorſchlag, unſere Kolonien zu verſchenken, iſt
meines Wiſſens auf einem ſozialdemokratiſchen Parteitag niemals
diskutiert worden. Er liefe ja darauf hinaus, die Schutzgebiete
anderen koloniſierenden, Völkern prejszugeben, quf dige Gefahr hin,
daß es den Eingeborenen dann vielleicht noch ſchlechter geht.
Es ſind uns von der Verwaltung eine Reihe Denkſchriften vor-
gelegt worden, die uns nur früher hätten zugehen ſollen. Jn einer
iſt von den Verhältniſſen der Zivil- und Militärgewalt in den
Schutzgebieten die Rede. Wir halten es für ſelbſtverſtändlich, daß
die Zivilverwaltung immer die letzte Entſcheidung haben muß.
Wenn in einer Denkſchrift davon die Rede iſt, daß es beſſer wäre,
die Verwaltung vom grünen Tiſch, von Berlin aus nach den
Kolonien zu verlegen, und die Machtbefugnis der Gouverneure
zu erweitern, ſo iſt dem Staatsſekretär von den Rednern aller
Parteien bedeutet worden, daß davon nicht die Rede ſein kann,
weil eine ſolche Verwaltungsreform bedeuten würde, daß der
Reichstag von ſeinem geringen Einfluß noch ein Stück preisgeben
würde. (Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten. Herr Paaſche
hat es bedauert, daß kein Fonds vorhanden iſt für Reichstags
abgeordnete, die die Kolonien aufſuchen wollen, um ſich zu orien-
tieren. Statt deſſen ſollen ja nun für den Kronprinzen nicht
unerhebliche Mittel zu einer Reiſe nach den Kolonien bewilligt
werden. (Hört! hört! bei den Sozialdemokraten. Jnkereſſant iſt
die Feſtſtellung in einer Denkſchrift, daß in einer Reihe anderer
Länder für die allgemeine Hulturentwickelung der Eingeborenen
in den Kolonien mehr geſchieht als ſeitens Deutſchlands.
deutſche Kolonialverwaltung ſollte den Ehrgeiz haben, die übrigen
Länder zu übertreffen in dieſer Beziehung. Dabei wird der Staats-
ſekretär unſere Fraktion jederzeit auf ſeiner Seite haben. (Sehr
wahrl bei den Sozialdemokraten Der Frage des Tierſchutzes in
den Kolonien, vor allem des Schutzes der Paradiesvögel in Neu-
Guinega, muß auch größere Aufmerkſamkeit gewidmet werden. Das
Schießverbot ſollte nicht nur bis zum Mai 1914, ſondern auf eine
Reihe von Jahren ausgedehnt werden. Die Haltung des Gouver-
neurs Dr. Schnee zur Aufhebung der Hausſtlaverei in Oſtafrika
hat mich ſehr befremdet. Ginge es nach ihm, ſo würden noch weit
über 1930 hinaus Sklaven in Deutſch- Oſtafrika zu finden ſein.
Scharf zu verurteilen iſt es, daß von deutſchen Behörden jetzt
noch ein regelrechter Menſchenhandel abgehalten wird, daß die
Schutzverwaltung dem Sklavenhandel erſt die rechtsgültige Form
gibt. Ein Kaufſchein, der vor mir liegt, iſt vom Bezirksamtmann
unterzeichnet. (Hörtl hört! bei den Sozialdemokraten. Das wider-
ſpricht aller ſittlichen Anſchauung der Mehrheit des deutſchen
Volkes. Um die Hausſklaverei, dieſen Schandfleck der deutſchen
Kolonialpolitik, zu beſeitigen, wird es dem Reichstag ſicher nicht
auf ein paar Millionen ankommen. Der Reichszuſchuß beträgt
nicht nur 20 Millionen, ſondern dazu kommen die Ausgaben für
Poſtverwaltung, für den Marineetat, die Schiffe, die beſonders in
der Südſee ſtationiert ſind, ganz abgeſehen von der Verzinſung
der kolonialen Schulden. (Abg. Erzberger: Dampferſubventionl)
Gewiß, aber gerade Herr Erzberger war es, der betonte, daß der
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Zuſchuß nur 20 Millionen bekrägt. (Hört! hört! bei den Sozial-
demokraten.) Dringend muß eine Verringerung der Militärkoſten
der Kolonien vom Reichstag erſtrebt werden, womit die Budget
kommiſſion jetzt angefangen hat. Zu begrüßen iſt, daß Südweſt-
und Oſtafrika jetzt einen, wenn auch minimalen, Zuſchuß zu den
Militärkoften zahlen ſollen. Von eigentlichen Truppen kann ja in
den Kolonien nicht geſprochen werden, ihre Aufgaben ſind rein
poligeilicher Natur. Daß die Kolonialtätigketft nicht unbedingt
den Eingeborenen ſchaden muß, daß auch menſchlich ig den Kolonjen
gewirtſchaftet werden kann, zeigt das Veiſpiel von Togo, das ich
allerdings keineswegs als Muſterkolonie bezeichne. Aber von
Greueln, von Menſchenjagden, wie ſie aus Kamerun und Oſtafrika
gemeldet werden, iſt, in den letzten Jahren wenigſtens, aus Togo
nichts bekannt geworden. Die Plantagenwirtſchaft hat man dort
ſo gut wie vollſtändig ferngehalten, und es iſt eine allgemeine
Vorwärtsentwickelung der Bevölkerung zu verzeichnen.
Ganz unbegreiflich iſt, daß der Staatsſekretär auch nicht die
Spur einer Neigung hat erkennen lafſen, der zunehmenden Prügel
kultur in den Kolonien entgegenzuwirken. (Lebhaftes Sehr wahr!)
Daß es ohne Prügel geht, beweiſen NeuGuinea und Samog,
den anderen Schutzgebieten haben aber die ſcheußlichen Prügel
ſtrafen in empörender Weiſe zugenommen. (Hört! hört! bei den
Sozialdemokraten. Für derartige, jedem menſchlichen Gefühl
hohnſprechende Dinge können wir eine Verantwortung nicht über
nehmen. Der Staatsſekretär ſolle endlich aufhören, davon zu
reden, daß Südweſtafrika in nennenswertem Maße als Siedlungs-
kolonie für Weiße in Betracht kommt. Tatſächlich hat nun der
Latifundienbeſitz zugenommen, und die Kirche, die ja einen guten
Magen hat, iſt durch die Miſſionen ſehr erheblich daran beteiligt.
Neben dem Beten vergeſſen die frommen Palers keineswegs das
Geſchäftemachen. Entwickelt kann das Gebiet nur werden durch
Erſchließung von Waſſer, und folchen Forderungen haben wir
zugeſtimmt. Daneben aber ſtellen wir immer voran,
wie bisher für die wirtſchaftliche und kulturelle Hebung der E
geborenen in Südweſtafrika getan werden muß. Hierfür iſt ein
Poſten von im ganzen 6000 M. eingeſetzt, und die Pflanger hatten
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die Unverſchämtheit, zu verlangen, daß dieſer Poſten geſtrichen wird.
(Hört! hört! bei den Sozialdemokraten. An kultureller Bildung
und Geſundheitsförderung iſt den Eingeborenen in Südwefſtafrika
nichts gebracht worden, ſondern man hat ihnen das Land genommen,
und ſie haben die Lindequiſtſche Arbeitsordnung mit einem Arbeit
zwang ärgſter Art bekommen, und dazu noch Gefängnis und Prüge
ſtrafe. Deshalb treten wir mit allem Nachdruck dafür ein, daß
ihnen wieder ein Teil des ihnen gehörigen Landes gegeben wird
Für das Schulweſen der Eingeborenen ſind ganze 9000 M. aus
geſetzt. Aber als Erziehungsbeihilfe für die Kinder der Weizen

Kommiſſion hat die für die Eingeborenen gaus-
die

220 000 M. Die
geſetzten 9000 M. wenigſtens um 30000 M. erhöht. Was
Miſſionen auf den Gebieten des Schulweſens geleiſtet haben, er-
kennen wir an, aber dauernd darf die Schule nicht ihnen über-
laſſen werden, ſondern es müſſen Regierungsſchulen eingerichtet
werden.

Die Behandlung der Bahnbauten wird in Zukunft nicht mehr
zu trennen ſein von der Eingeborenenpolitik. Der Staatsſekretär
meinte, auch wir werden uns zu den Bahnbauten bekehren. Nakür-
lich ſind wir nicht prinzipiell gegen Bahnbauten, und wann wir
denen in den Kolonien zuſtimmen werden, wird lediglich von der
Haltung der Regierung und der Mehrheit des Reichstages chb-
hängen. Wir ſtreiten nicht darüber, ob überhaupt Bahnen zu
bauen ſind, ſondern darüber, ob die Länder die Bahnen wirtſchaft-
lich ſchon tragen können, oder ob die Eingeborenen durch den Bahn-
bau nicht ſo belaſtet werden, daß die Gefahr eines Aufſtandes in
die Nähe gerückt iſt. Der Staatsſekretär hat geſagt, es wäre eine
Gewiſſenloſigkeit, wenn man aus den durch die Bahn zu erſchließen-
dknh Gebieten die Eingeborenen auf die Plantagen führen wollte.

werden ihn daran erinnern. Uns fehlt jede Garantie, daß
nicht trotz ſeiner Verſicherung und ſeines guten Willens die größten
Tollheiten verübt werden. (Sehr wahrl bei den Sozialdemokraten.
Die Sorge vor einem Aufſtand iſt bei meinen Freunden gewachſen,
weil die Mehrheit die von uns geſtellten Bedingungen für unſere
Zuſtimmung zu den Bahnen abgelehnt hat, das iſt die ausreichende
ärztliche Verſorgung der Arbeiter, die Garantie gegen eine Ver-
ſchleppung der Eingeborenen aus den zu erſchließenden Gebieten,
das Verbot neuer Plantagen, die Unterdrückung des Arbeits-
zwanges, die Regelung des Arbeitsverhältniſſes durch eine dem
Reichstag vorzulegende Arbeitsordnung und ferner der Schutz des
Eigentums der Eingeborenen. Auf dem nimmt ſich
neue Arbeitsordnung ganz gut aus, aber in der Praxis liegt es
gang anders. Die Eingeborenen werden tatſächlich wie Sklaven
behandelt. Solange ſolche Zuſtände beſtehen, können meine
Freunde die Verantwortung für eine Bewilligung des Koloniak-
etats nicht übernehmen. Wir ſind gegen neue Plankagen nicht
etwa aus Feindſchaft gegen den Großbetrieb, ſondern um eine
kataftrophale Zerſtörung primitiver Wirtſchaftsformen zugleich mit
einer ungeheuren Vernichtung von Menſchenleben zu verhindern.

An dem guten Willen des Staatsſekretärs zweifeln wir nicht;
aber es fehlt jede Garantie dafür, daß mit rückſichtsloſer Energie
gegen die grauſamen Brutalitäten, die gerade auch bei den PVahn-
bauten vorkommen, eingeſchritten wird, und daß Veſſerung exr-
zwungen wird. Weil wir fürchten müſſen, daß
die Menſchlichkeit nich! zu ihrem Recht kommen,
Etat ab. Wir werden uns nach wie vor dafür einſetzen, daß eine
menſchliche Koloniſierung in die Wege geleitet wird. (Lebhafter
Beifall bei den Sozialdemokraten.

D.Wir
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Abg. Erzberger (Z.) proteſtiert gegen den in der Debatte ge-
machten Vorſchlag, den verſchiedenen Konfeſſionen beſtimmte Ge-
biete in den Kolonien zur Bearbeitung zuzuweiſen

Damit ſchließt die Debatte.
Die Reſolutionen der Kommiſſion werden angenommen.
Abg. Erzberger (Z.) wünſcht Herausgabe einer Karte, in der

das Gebiet der Kongogkte eingezeichnet iſt.
Staatsſekretär Dr. Solf ſagt dies zu für die Neuauflage des

Kleinen Koloniaglatlas.
Der Reſt des Etats wird bewilligt.
Das Haus vertagt ſich auf Miktwoch 2 Uhr. (Etats für Togo,

NeuGuinea, Samoag, Oſtafrita, Luftverkehrsgeſetz.)
Schluß 64 Uhr.

än. v

Tausende dieser Portokontrolſ- und Frankiermaschinen sind Oberal in Handeſ und nduetrie mit Erfolg in Benutzung. Glänzende Referenzen.
Befreien Sie sich noch heute von einer unangenehmen Sorge und verlangen Sie Prospeſkt powie unverbindliche Vorführung durch

Deutsche Post- und Eisenbahn-Verkehrswesen A. G. (Abt. Poko) Staaken- Berlin.



Jerichow:
ſtarben 52 wurden als

Aus der Provinz.
Aus dem Bericht der ſächſiſchen Provinzialverwaltung.

Dem in der vorigen Woche in Merſeburg zu ſeiner alle zwei
Jahre ſtattfindenden Tagung vereinigten Landrag der Provinz
Sachſen lag ein 153 Druckſeiten umfaſſender Bericht über die

Tätigkeit des Provinzialausſchuſſes für die
beiden Rechnungsjahre 1911 und 1912 vor. der einen inter-
eſſanten Einblick in die Buntſcheckigkeit der Aufgaben dieſes ſo-
genannten Selbſtverwaltungskörpers gibt. Nach den Dota-
tionsgeſetzen von 1873, 1875 und 1902 bekamen die Provinzial-
verbände, die neben den ſtaatlichen Provingialregierungen vbeſondere Verwalt ungskörper eingeſetzt ſind, größere Summe
zugewieſen zu dem Zwecke, für die Previnzia lchauſſeen, die

rariſchen Kulturverbeſſerungen, das Landarmen-, Korrigen
den-, Jrren-, Taubſtummen- und Blindenweſen zu ſorgen,
milde Stiftungen und Veranſtaltungen für Kunſt und Wiſſen-
ſchaft zu unterſtützen, verwahrloſte Kinder unterzubringen, bei
Viehſeuchen für getötete und gefallene Tiere Entſchädigungen
u zahlen und überhaupt durch ſeine Organe, den Provingial-

landtag bezw. den Ausſchuß, die Jntereſſen der Provinz wahr-
zunehmen. Das d die Kontrolle über dieſes ußerordentlich viel
geſtaltige Arbeitsgebiei agusübende Organ, der Provin zialland
tag, hat wie wir in unſerem ausführlichen Verhandlungs-bericht ſchon betonten von dem Verwaltungebericht ohne ein

Wort der Kritik Kenntnis genommen, was bei der bekannten
einſeitigen Zuſammenſetzung nicht Wunder nimmt. Unſere
Provinz mit ihren rund 315 Millionen Einwohnern iſt einer
der größten kommunalen „Selbſtverwaltungskörper“ Deutſch-
lands „die Provin; iſt die kommunale Selbſtverwaltung auf
ihrer oberſten Stufe“, heißt es irgendwo in einem Kommentar
über die preußiſche und dieſer Umſtand
kommt auch in den Zahlenreihen des Berichts zum Ausdruck.
Um ſo ſkandalöſer und ſchmachvoller muß von jedem freiheitlich
geſinnten Manne deshalb ein politiſcher Zuſtand empfunden
werden, der die übergroße Mehrheit der Bevölkerung von der
Teilnahme an dieſer Selbſtverwaltung anusſchließt, ſie z umbloßen Zahlen verurteilt.

Aus dem umfangreichen Bericht dürften folgende Angaben
das meiſte Jntereſſe beanſpruchen Der Grundbeſitz derProvinz hart ſich in den beiden Rech ung zjahren wieder ver-
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mehrt. Es wurden Grundſtücke erworben für den Neubau derLandeserziehungsanſtalt in Burg zum Preiſe von 178 500 Mk
für die Landeser ziehungeanſtalt in Nordhauſen zum Preiſe von

nanſtalt in Langendorf zum
z lage iſt folgende: An

62 086 Mk. und für die Landwaiſe
Vreiſe von 70 000 Mk. Die Finan
Verwaltungsüberſchüſſen brachte das Rechnungsjahr 1911:
391 331 Mk. und das Rechnungsjahr 1912: u Mk. An
Kapitalien beſitzt die Provinz nach dem Stande am 31. März1913: 34 185 111 Mk., der Schuldenſtand betrug am 31. März

1913: 24 395 376 Mk.
Die Fürſorge für Geiſteskranke. Epileptiſche

und Jdioten erforderte 1912 folgende Zuſchüſſe: Altſcherbitz
322 635 Mk.. Nietleben 326 024 Mt., Uchtſpringe 424 987 Mk.
Jerichow 399 222 Mk., Pfafferode 85 633 Mk., die Privatanſtal-
ten einſchl. Klinik 240 160 Mk. zuſammen alſo 1 798 661 Mk.
Es befanden ſich am 31. März 1911: 5294, am 31. März 1912:
5407 und am 31. März 19138: 5628 Geiſtestranke, Epileptiſche
und Jdioten in der Fürſorge des Provinzialverbandes. Bezüg-
lich der einzelnen Anſtalten wird berichtet: Landesheilanſtalit
Altſcherbitz. Am Ende des Berichtszeitraumes betrug der
Krankenbeſtand 1241 Perſonewm. Jm Jahre 1911 ſtarben 1063. im
Jahre 1912: 186, im Durchſchnitt 14.25 Prozent. Jm Rech-
nungs jahre 1911 ſind 19 Krante als geheilt und 109 als ge-
beſſert, im Jahre 1912 23 Kranke als geheilt und 117 als ge-
beſſert entlaſſen worden. Landesheilanſtalt Nietleben: Jn
der Anſtalt waren 869 Kranke untergebracht, hiervon allein
27 Prozent, die mit dem Strafgeſetz in Konflikt geraten waren.n der Berichtszeit ſtarben 102 Perſonen, 16 Kranke konnten
als geheilt, 155 als gebeſſert entlaſſen werden. Landesheil
anſtalt Uchtſpringe: Der Krankenbeſtand betrug am31. März 19813: 1579 Perſonen. 253 Perſonen veſanden ſich in

einem Lebensalter von unter 14 Jahren. 258 Sterbefälle
waren zu verzeichnen. n wurden als geheilt, 295 alsnicht mehr anſtaltspflegebedürftig entlaſſen. Landesheilanſtalt

Die Anſtalt wies 621 Kranke auf. s Perſonen
geheilt bezw. gebeſſert entlaſſen. Landes-

heilanſialt Pfafferode: Die Belegung veträgt zurzeit
301 Krante. Die Anſtalt kann erſt im Frühjahr 1914 voll-
ſtändig in Benutzung genommen werden. Jn Privat-
anſtalten waren insgeſammt 1113 Kranke untergebracht
einige Kranke befanden ſich in der Univerſitätsklinik in Halle.

Taubſtummen- und Bl der weſen. Jn den An
ſtalten zu Erfurt, Halberſtadt, Halle, Oſterburg und Weißenfelswaren Ende 1912 325 Zöglinge mere im Taub-
ſtummenheim Schleuſingen 33 Pfleglinge; der Zuſchuß der
Provinz zu den Koſten bezifferte ſich im Jahre 1912 auf zuſam-
men 167 773 Mk. Jn der Heauptblindenanſtalt: in Halle waren
191 Zöglinge und in der Zweiganſtalt in Barby 76 3öglinguntergebracht. Halle erforderte 1912 88 285 Mk., Barby 180
Mark Zuſchuß. Jn den Hebammenlehranſtalten in
Erfurt und Magdeburg wurden in der Berichtszeit zuſammen
92 Schülerinnen ausgebildet. Der Zuſchuß beirug für beide
Jahre 165 300 Mk.

Die Ausgaben für das Landarmen
erſten Geſchäftsjahr 613 638 Mk., im zweit
Zahl der Erſtattungsanträge iſt im Jahre 1911 um 514 gegen
1910, und im Jahre 1912 weiter um 648 gegen 1911 zurückge-
gangen. Dieſer erfreuliche Rückgang iſt, ſo heißt es in dem
Bericht, im weſentlichen wohl verurſacht durch die günſtigen
wirtſchaftlichen Konjunktur- und milden Wittierungs verhältniſſe
der beiden Berichtsjahre. Trotz des Rückgangs der Erſtattungs
anträge haben die Ausgaben beider Jahre gegen die Vorjahre
erheblich zugenommen. Dieſe Zunahme iſt, abgeſehen von der
anhaltenden Teuerung der Lebensmittel und
der Steigerung der dir e an das Maß des noldürftigen
Unterhalts, auf den am 1. April 1911 in Kraft getretenenArmenkoſtentarif vom 30. Govenber 1910 zurückzuführen, durch

den der zu erſtattende tägliche Verpflegungs ſatz für Erwachſene
von 0,90 Mk. auf 1,10 Mk. und für Kinder von dem durchſchnitt-
lich gezahlten Satze von 50--60 Pfg. auf 80 Pfg. erhöht worden
iſt. Jn den Arbeits und Landarmenanſtalten
Moritzburg bei Zeitz und Großſalza befanden ſich 1911:
1708, 1912: 1586 Häuslinge. Nach der Kopfzahl der Bevölkerung
der Provinz Sachſen entfielen auf 5918 Einwohner 1 Korrigend.
Die Geſamtkoſten betrugen für beide Anſtalten 1912: 167 426

Mark. Schluß folgt.)
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weſen betrugen im
en 618 943 Mk. Die

Agrarier und Landarbeiter.
Um der verflixten Leutenot entgegenzuarbeiten, haben unſere

geſchäftsklugen Agrarier ſeit einiger Zeit die Prämiierung ſolcher
Arbeiter und Arbeiterinnen eingeführt, die längere Jahre bei ihnen
veſchäftigt waren. Da gibt es denn ein Sparkaſſenbuch mit meiſt
20 Mark Einlage, eine ſchöne Rede über das patriarchaliſche
Verhältnis, ein papiernes Diplom, oder gar ein metallnes Spiel-

zeug, wozu extra ein Paſtor engagiert wird, und dann dürfen die
Prämiierten auch mit den Herrſchaften im Vereinslokale des
land wirtſchaftlichen Vereins zuſammen an einem Tiſche ſpeiſen.
Damit glaubt man für die Arbeiter wieder mal genug getan zu
haben. Wir wollen diesmal die Anſprache des WPaſtors Schneider
aus Wimmelburg anszugsweiſe wiedergeben, die er im Landwirt
ſchaftlichen Verein für Eisleben gehalten hat und der ja gerade
für derartige Arrangements zu paſſen ſcheint. Nachdem er viel
von der Güte und Treue geſprochen hat, die bei Herren und
Dienern zu finden ſein müßte, um etwas rechtes zuwege zu bringen,
legt er aber dann folgendermaßen los:

Seitdem es den Anfwieglern und Hetzern, die ſelbſt nie
etwas von dem Glanz und Segen wahrer Treue erfahren haben,
weil ſie nie davon erfüllt geweſen ſind, ſeitdem es ihnen gelungen
iſt, in weiten Kreiſen Mißtrauen zu ſäen zwiſchen Arbeitern
und Arbeitgebern, ſeit dem iſt das köſtliche Gut der Treue im
ſtarken Schwinden begriffen, ſeitdem läßt der häßliche Neid und
die unſtillbare Unzufriedenheit die Dienenden nicht zur Ruhe
kommen, und auch die Herzen der Herren werden von Mißtrauen
erfüllt, und ihre Güte droht zu ermüden und zu erlahmen. So
haben ſie, die ſich ſo gern ſelbſt als Friedensapoſtel preiſen, den
Frieden aus dem eigenen Lande gejagt. Aber doch iſt ihr Werk
noch nicht gänzlich gelungen, ja es machen ſich in letzter Zeit
Anzeichen bemerkbar, als ob den Betörten die Augen aufgingen
über den ungeheuren Betrug, den die falſchen Propheten an
ihnen begangen.“

Dieſer liebevolle Erguß eines chriſtlichen Kirchenmannes wurde
rach dem Bericht der Eisleber Zeitung mit herzlichen Bravo-

rufen“ von der agrariſchen Verſammlung aufgenommen, und der
Vorſitzende dankte dem Gottesmanne für dieſe wunderbaren Worte
und forderte die prämiierten Leute auf, dieſe Wort weiter zu
verbreiten beſonders in den Kreiſen der Jugend. Wie der
Herr Feſtredner bemerkt haben dürfte, ſind wir im Zeichen der
roten Woche ſchon dabei, den Wunſch des Vorſitzenden zu befolgen,
ob aber der Erfolg der von ihm gewünſchte ſein wird. iſt eine
andere Frage. Auch das abgerackerte Landarbeitervolk wird
ſchließlich erkennen, daß es nicht am beſten fährt, wenn es mit den
Herren einmal an einem Tiſche eſſen kann, ſondern nur, wenn es
ſeine Jntereſſen ſelbſt in die Hand nimmt. Die Notwendigkeit
dazu hat die Paſtorrede bewieſen.

Volksblat
dient den Arbeiterintereſſen,

ſchützt die Rechte
des Volkes.

Zu den Gemeindevertreter Wahlen.
Anunaburg. Laut amtlicher Bekanntmachung finden die Ge-

meinderatswahlen am Dienstag, den 24. März, im Gaſthof zum
goldenen Ring ſtatt, und zwar für die 3. Klaſſe von mittags 1 Uhrbis 4 Uhr. Es ſind hier als Kandidaten aufgeſtellt dir Ge
noſſen Ernſt Schurig und Joſeph Wild. Die Erſatzwahl für
den verſtorbenen Vertreter Wilhelm Oberländer als Hausbeſitzer
in der 3. Klaſſe findet am 24. März. abends von 6 bis h 8 Uhrſtatt: als Kandidat iſt hier Gen. Wilhelm Wollny aufgeſtellt.
Es iſt nun jedem Arbeiter ohne viel Arbeitszeit zu verſäumen,
Gelegenheit gegeben, a Wahl zu gehen. Die Gegner werden allesdaran ſetzen, um in der 3. Klaſſe ebenfalls einen Kandidaten durch-
zuhringen, deshalb iſt es Pflicht eines jeden Arbeiters, zur Wahl

zu gehen und ſeine Stimme den Arbeiterkandidaten zu geben.
Grünewalde. Am Sonntag, den 15. März, findet die Ergänzungs-

wahl zur Gemeindevertretung ſtatt. Wucht aller ſozialdemokratiſch
denkenden Arbeiter iſt es, ſich an der Wahl zu beteiligen. DieKandidaten der Arbe iterſchaft ſind für die zweite Klaſſe der Lager

halter Genoſſe Paul Magiſter, und für die dritte Klaſſe derManrer Genoſſe Hermann Lo hde. Die dritte Klaſſe wählt zu
erſt. Die Wahl findet um 3 Uhr nachmittags ſtatt, es iſt alſojeden Gelegenheit gegeben, ſein Wahlrecht ohne Lohnverluſt aus-

zuüben. Tue ein jeder ſeine Pflicht und wähle nur die ſozial-
demokratiſchen Kandidaten.

Kötjchan Die Gemeindevertreterwahl findet am Donnerstag,
den 12. März, abends “/28 Uhr, im Gaſthof Blume ſtatt. Da die3 Abteilung zuerſt wählt, ſo muß pünktliches Erſcheinen Pflicht
fein, weil Zuſp pätkommen Stimmenverluſt bedeutet. Der Kandidat
der Arbeiter iſt der Arbeiler Hermann Schmidt.

Naundorf b. L. Die Gemeindevertreterwahlen finden unſerem
Antrage gemäß am Sonntag, den 15. März, nachmittags ſtatt.
Es wahlt die dritte Klaſſe von 3 bis 4 Uhr. die zweite von 4 bis4 Uhr und die erſte von i bis 4*/4 Uhr. Wahllokal iſt das
Gaſthaus Thinins. Unſer Kandidat iſt Genoſſe Paul Kürbis.
Genoſſen, agitiert nach Kräften, damit der Sieg unſer wird.

Paffendarf. Freitag, den 20. März, abends 8 Uhr, findet in
den Drei Lilien die Gemeinderatswahl ſtatt. Die Kandidaten der
Arbeiterſchaft werden noch bekanntgegeben.

Pröſen. Die Wahl der Gemeindevertreter findet Sonntag, den15. März, im Kalexſchen Gaſthofe ſtatt, und zwar wählt die
3. Klaſſe von 1 bis 2 Uhr, die 2. Klaſſe von 2 bis 3 Uhr und
die 1. Kaſſe von 3 bis i /24 Uhr. Es iſt notwendig, daß alle
Wähler, auch die der 2. Klaſſe, pünktlich um 1 Uhr zur Stelle
ſind. Jn der Parteiverſammlung ſind folgende Kandidaten auf-
geſtellt: für die 3. Klaſſe Gen. Chriſtian Richter nnd für die2. Klaſſe Gen. Wilhelm Thiemig. Jeder Partei- und Gewerk-
ſchaftsgenoſſe gebe nur dem Kandidaten der Arbeiterſchaft ſeine
Stimme und agitiere ſchon jetzt für deren Wahl, damit wir auch
in dieſem Jahre einen endgültigen Sieg erringen.Eqiadebeg. Die Gemeindevertreterwahl findet am Freitag,

den 13. März, abends 8 Uhr, ſtatt Da die 3. Abteilung zuerſtwählt ſo dürfte es ſich empfehlen daß die Arbeiter welche mit

dem Zuge 72 Uhr ankommen, ſich gleich nach dem Wahllokal be-
geben, oder einmal mit einem Zuge früher fahren, da ein zu ſpätesErſcheinen Stimmenverluſte mit ſich bringt. Unſer Kandidat iſt
der Arbeiter Theodor Janicke.

Zſchortan. Am Sonntag fand im Gaſthof eine Verſammlung
ſtatt, die ſich mit kommunalen Angelegenheiten beſchäftigte. Gen.
Münzer zeigte an der Hand von Beiſpielen, wie auch in unſerer
Gemeinde ſo Verſchiedenes reformhedürftig iſt. Hauptſächlich
ſind es die Armen-, Steuer und Verkehrsverhältniſſe, die eine
erhöhte Aufmerkſamkeit von uns erfordern. Bei der in etwa
14 Tagen ſtattfindenden Gemeinderatswahl iſt es deshalb Ehren-
pflicht eines jeden Arbeiters zur Wahl zu gehen und dem Arbeiter
kandidaten ſeine Stimme zu geben. Als Kandidaten wurden auf-
geſrelt in der 2. Klaſſe der Genoſſe Straube und in derKlaſſe der Genoſſe Schröder. Einige andere Angelegenheiten
fanden noch ihre Erledigung.

Merſeburg. Aus dem Stadtparlament. Die Sitzung
der Stadtverordneten fand zum erſten Male im Sitzungsſaale
des renovierten alten Rathauſes ſtatt, aus welchem Anlaß der
Vorſteher auf die Bedeutung des Tages hinwies. Nachdem

von einigen Mitleilungen Kenntnis genommen und verſchie
dene Wahlen getätigt worden waren, wurde in die Etats-
beratung eingetreten. Der Haushaltsplan der Fürſorgeſtelle
für Lungenkranſe balanciert in Einnahme und Ausgabe mit
2300 Mk., 600 Mk. mehr wie im Vorjahre. Der Brockenſamm-
lung wurde für Ueberweiſung von 300 Mk. an die Fürſorge-
ſtelle Dank abgeſtattet. Aus dem Kämmereihaushaltsplan iſt
folgendes noch hervorzudeben. Das alte Rathaus erzielt an
Mieteeinnahmen 7990 Mk. Der Wert des wieder hergeſtelltenGebäudes iſt auf 286 000 Mt. veranſchlagt, der des Jnventars

auf 30 000 Mk., macht einen Geſamtwert von 316 000 Mk. Die
Mehreinnahmen an Kommunalſteuern aus Anlaß des General
pardons werden ſehr gering eingeſchätzt. Die Entſchädigung
für den Stadtmuſikdirektor wird um 600 Mk., alſo auf 2000
Mark erhöht. Die Schulden der Stadt betragen Ende März
1915 die Summe von 8 134 255 Mark. Die Anſtalten der Stadtſind gebucht mit Schuldbeiträgen: Gasanſtalt mit 1 070 090 M.

Waſſerwerk mit 357 087 Mk., Elektrigitätswerk mit 255 000 Mt.Die Erhöhung der Mietszufchuſſe für die verheirateten Unter
offiziere der Garniſon wird vorgeſchlagen. Das Rathaus ſoll
einen neuen Abputz der Vorderfront erhalten, da Wilhelm II.
im Jahre 1915 Merſeburg wieder mal mit einem Beſuch zu
beehren gedenkt.

Jn der anſſchließenden Debatte vegrüßte unſer GenoſſeJulih die Vermeidung der drohende Ster iererhöhung und
richtete dann weiter die Anfrage an den Magiſtrat, wie weit die
r ge gediehen ſei und empfah! dringend der Schul
a. ztfrage erhöhte Aufmerkſamkeit zu widmen. Angeſtrebt
müſſen werden, ärztliche Anleitung und Behandlung für arme
Kinder auf ſtadtiſche Koſten zu übernehmen. An der weiteren
recht ausgedehnten Ausſprache in der die verſchiedenſten
Wunſche vorgetragen wurden. beteiligten ſich die Herren Stadt
rat Barth, Büroermeiſter Haacke und die Startheroxdteren
Frauenheim, Vollraih. Eichardt und Wernecke. ür die Aus-wechſelung der 631 eichſtrom- in Drehſtrommotore werden 2.52

Märk eingeſtellt. Der Haushaltungsplan ſchließt ab mit
917 000 Mark, gegen das Vorjahr mehr 35 000 Mark. An Steuern
ſollen dieielken wie im Vorjahre erhoben werden. Dem Hanshaltsplan wurde die Zuſtimmung erteilt. Wegen ber geriie dier
Zeit wurde die Sitzung vertagt.

Arbeiterradfahrer. Am l. März ſand in Schkeuditz dieBez zirksverſammlung des 6. Bezirks ſtatt. Dem Bezirk ſind ange-
ſchloſſen 21 Mitgliedſchaften mit 803 Mitgliedern. Jn verſchiedenen
Orten haben unſere Mitgliedſchaften unter Lokalmangel zu leiden.
Es ſind im Bezirk 15 Unfälle gemeldet, die insgeſamt 309,75 Mt.
Koſten verurſachten. Jn erfreulichem Maße iſt das Jntereſſe an
unſerer Kenoſſenſchaft gewachſen. Der Umſatz im Bezirk betrug9156,52 Mk. Die Bezirkskaſſe hat eine Einnahme von 196,63 Mt.
eine Ausgabe von 73,38 M., ſo daß ein Kaſſenbeſtand von 123,2
Mk. zu verzeichnen iſt. Der Ganvorſitzende ſprach über die
Politiſcherklärung des Jundes und die heutigen Verhättniſſe.
Ebenfalls wurden die V erhältniſſe in unſerem Fahrradhaus undim beſonderen die der Ve eipziger Filiale einer Kritik unterzogen
Als Bezirksleiter wurde Genoſſe Bauer wiedergewäht. Die nächſte
Bez irksverſammlung findet in Keunſchberg ſtatt. Sämtliche Mit
gliedſchaften waren durch Delegierte vertreten.
Paſſendorf. Der letzten Gemeindevertreter-

ſitzung lag das von der Kommiſſion ausgearbeitete Statut
über die Straßenreinig 7 n zur Beſchlußfaſſung vor. Der Ent-
wurf wurde nach einer Ausſprache von den Gemeindevertreterngutgeheißen und beſchloſſen den Entwurf an die Aufſicht

behörde zur Genehmigung ein zuſenden. Ferner wurde be-
ſchloſſen, nach Genehmigung der Statuts eine geſchloſſene Orks-
lage zu ſchaffen, und zwar haben darunter zu gelben alle Ze-
pflaſterten und ungepflaſterten Straßen mit eFeldwege und Provinzialſtraßen, als da ſind: die Halleſche
Straße, die Zſcherbener, Lauchſtädter, Poſtſtraße und die un-
bebaute Wieſenſtraße. Hierauf unterbreitete der Gemeinde-
vorſteher den Voranſchlag für 1914-15, der in Einnahme und
Ausgabe mit 25 116 Mk. balanciert, gegen den vorigen Etat
718 Mk. mehr. Der Voranſchlag wurde in allen vorgetragenen
Poſitionen von den Gemeindevertretern angenommen und be-
ſchloſſen, die Steuerzuſchläge nach denſelben Sätzen wie voriges
Jahr feſtzuſetzen, und zwar 120 Proz. für Einkommenſteuer,
180 Proz. Grund Gebäude- und Gewerbeſten er. Bei der Be-
ſprechung über die Pflaſterung der Fußwege im Orke wurde
allſeitig der Meinung Ausdruck gegeben, das Betieſen derſelben
nicht mehr vorzunehmen. ſondern dieſelben zu pflaſtern, um
eiwas Dauerhaftes zu ſchaffen. Nach vorheriger L Orientierungin anderen Orten, wo hauptſächli ch nur die zflaſterung mit
den ſog. Zementplatten in Frage kam, wurde dieſes als das
gerigneſte angenommen und der Ge meindevorſteher beauftragt,
bei verſchiedenen Unternehmern Preisangebote einz zufordernund der nächſten Berſammlung vorzulegen. Auf Grund des
Luſtbarkeitsſteuergeſehes wurde beſchloſſen, mit dem Sächſiſch-Thüringiſchen Reiterverein in Unterhandlungen zu treten, wie
er ſich dazu ſtellt betr. Abgabe von der geſetzmäßig zuläſſigen
Billettſteuer bei Veranſtaltungen auf dem Rennplatz an die
Gemeinde, ſoweit dies Paſſendorfer Flur iſt, eventuell auf
dem Klagewege Klarheit darüber zu ſchaffen. Um eine Rege-
lung der Baufluchtlinienvorſchriften zu treffen, wurde be-
ſchloſſen, Beſtimmungen ins Ortsſtatut aufzunehmen auf
Grund der Bauordnung für ländliches Terrain. Es wurde
dies der Kanalkommiſſion überwieſen. Vom Gemeindevor-
ſteher wurde mitgeteilt, daß der Krankenwagen der früheren
Krankenkaſſe der neuen Vaſſe überwieſen worden iſt zur freien
Verfügung der Gemeinde. Die Koſten für einen Vorſchlag zurAufbewahrung desſelben wurden bewilligt. Zum Schluß wurde
bekanntgegeben, daß die diesjährige Gemeindevertreterwahl am
20. März (Freitag), abends 8 Uhr ſtattfindet, und zwar in
Budes Gaſthof zu den drei Lilien. Die nötigen Bekannt-
machungen werden noch erlaſſen.

Lützen. Gewerkſchaftskartel!. Jn der am Sonntag ſtatt
gefundenen Sitzung des Gewerkſchafte kartell l8, zu der die Delegierten
vollzählig erſchienen waren, wurden folgende Sachen erledigt. Zu
der in Halle ſtattfindenden Kartellkonferenz wurde der Kollege
Franz Zahn delegiert. Hierauf erſtattete die Herbergskommiſſion
über die Einrichtung der hieſigen Herberge ſowie über einige vor-
gefundene Mängel ihren Bericht. Weniger erfreulich war der
Bericht der Lokalkommiſſion. Es iſt bedauerlich, daß viele organiſierte
Arbeiter in der Lokalfrage nicht wiſſen wollen, welche Lokale ihnen
zur Verfügung ſtehen, ſondern wiederholt in gegneriſchen Iglolen
verkehren. Dasſelbe betrifft auch viele Kollegen von Eisdorf und
Umgegend. Ferner wurden die Delegierten erſucht, unter ihren
Berufskollegen kräftig für die Volksfürſorge zu agitieren. Für
jeden Arbeiter, der gewillt iſt, ſich oder ſeine Familienangehörigen
zu verſichern, kommt nur die Volksfürſorge in Betracht; allenAgenten von kapitaliſtiſchen Verſicherungsgeſellſchaften weiſe man
die Tür. Nachdem noch auf eine Veranſtaltung des
ausſchuſſes, die dieſen Sonntag ſtattfindet, hingewieſen war, erfolgte
Schluß der Sitzung. Der Bildungsausſchuß hat ſich konſtituiert.
Als Vorſitzender iſt Genoſſe Winkler gewählt worden. Sämmtliche
Angelegenheiten, die das Bildungsweſen berühren, ſind an dieſenGenoſſen zu richten.

Bitterfeld. Volksverſammlung. Die am Sonntag ſtattgefundene
Verſammlung war gut beſucht. Genoſſe Bock verſtand es, in leicht
verſtändlicher Form die Rechtloſigkeit der Frauen ſowie die Not
wendigkeit der politiſchen Organiſation und der Preſſe klarzulegen.
Genoſſe Stammer ſchloß die Verſammlung mit dem Erſuchen daß
ſich alle Parteigenoſſen an der Werbearbeit in der roten Woche
gen möchten, damit dieſelbe mit einem guten Reſultat ab-

ließe
Eilenburg. Als Leiche aus der Mulde gezogen wurde

die ſeit dem 5. Jawiar dieſes Jahres verſchwundene 72 jährige
Witwe Spalteholz. Da der Körper über und über mit Schlamm
bezogen war, hielt es ſchwer, die Perſönlichkeit feſtzuſtellen. Durch
eine hier lebende Tochter wurde am Montag vormittag feſtgeſtellt.
daß die aufgefundene Leiche jene der in der Vreiten Straße 32
wohnhaft geweſenen Witwe Spalte S iſt. Der Körper, den der
Muldenſtrom bis nach Laußig bei Düben getrieben und der etwa
neun Wochen im Waſſer gelegen hat, iſt durch den hohen Waſſer
ſtand der Mulde in die Höhe getrieben worden.
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Erwsleben. Militarismus in Nöten. Die Muſterungs-
reſultate erſcheinen bedenklich, wenn anderwärts auch nur derſelbe
niedrige Prozentſatz der Tauglichen zu verzeichnen wäre, wie in
unſerem Bezirke. Sind doch von Sinsleben 7 Mann zur Muſterung
geweſen, doch nur einer wurde für voll tauglich befunden, die
dern teils zurückgeſtellt. Aus Maisdorf wurden von 8 Mann
für tauglich befunden, in Königerode 2 von 6 Mann. Es ſcheint,

ob St. Militarismus ſeine Mühe hat. die ihm neu geopferten
000 Mann zu der bisherigen Million herauszufinden.

elleicht ſieht die nächſte Militärvorlage ein Amazonenkorps vor.
Kelbra. Das Hochwaſſer hat mannigfache Verkehrsſtörungen
ich ſich gezogen. Die Arbeiten an der Eiſenbahnbrücke mußten
geſtellt werden. Auch die Chauſſee Wallhauſen Brücken ſteht
r Woſſer, die Wieſen ſind überſchwemmt. Jn Oberröblingen

infolge des rapide ſteigenden Waſſerſtandes der Helme die
ne Verbindungsbrücke nach Kloſterrohrbach zuſammen. Faſt
inze Rieth gleicht einem See und iſt vom Verkehr ab-
itten.

Noßla. Selbſtmord durch Erſchießen verübte hierſelbſt
Zteinſetzmeiſter Schröter. Das Motiv zur Tat iſt unbekannt.

Wittenberg. Aus dem Stadtparlament. Jn der
Dienstag ſtaitgefundenen, ſchwach beſuchten Sitzung der

Sadlperordneten beſchwerte ſich vor Eintritt in die Tages-
ordnung Stadtv. Graf über die unhaltbaren Straßenverhält-
niſſe in der Friedrichſtadt und Elſtervorſtadt. Er ſorderte die
Ler ſammlung und den Magiſtrat auf, ſich jetzt einmal die
Zuſtände anzuſehen und für baldige Abhilfe Sorge zu tragen.
Durch einen früheren Beſchluß iſt an der Knahen-Miittelſchule
die erſte Klaſſe wegen mangelnder Schulerzahl aufgehoben
worden. Nun ſind zwei Schulväter an die Stadt herange-
treten und verlangen je 800 Mark als Veihilfe dazu, daß ihre
Söhne, um ihren Lebrgang abſchließen zu können, eine aus-
wärtige Schule beſuchen können. Hierzu hat der Magiſtrat
veſchloſſen, je 400 Mark zu vewilligen, dem iich die Schuldepu-
tation anſchließt, weil bei Aufhebung der Klaſſe den Schul-
vätern Verſprechungen gemacht worden ſind, dahingehend, daß
die Stadt eventl. dafür Sorge tragen winde. damit die Schüler
ihren Lehrgang abſchließen können. Nach einigem Für und
Wider ſtimmte die Verſammlung zu. Zur ederherſtellung
eines Uferdammes am Hafen werden irk bewilligt,
ebenſo zur Anſchaſfung einer Zinemwereinr ung für die
Mittelſchule 420 Mark zur Verrechnung. Eine Vorlage, be-
treffend den Ankauf des Opitzſchen Grundſtückes in der
Tauentzienſtraße, wird in die geheime Sitzung verlegt, des-
ſeichen eine Ausſprache über die definitive Anſtellung des
Polizeikommiſſars Wehrſtedt. Einer Feſtſetzung eines neuen
Kranklenanſtaltstarifs, der für die dritte Klaſſe die Ertra-
kezahlung von Verbänden uſw. vorſiebt. wurde zugeſtimmt.
Eine eingegangene Petition betreffend Anlequng eines Rad-
ſahrwegs in der Lindenſtraße erſucht der Magiſtrat, vorläufig
zurückzulegen, do zurzeit mit den Anliegern Verhandlungen
ber die Verbreiterung der Lindenſtraße ſehwweben. Aus der
zerſammlung wird der Wunſch ausgedrücdkt, dann wenigſtens
ne Kiesſchuteung auf der einen Seite der Straße vorzunehmen.

Dieſem Wunſche will der Magiſtrat Rechnung tragen.
Jn Konkurs geraten iſt die vor nicht ganz einem Jahr

Brauhaus, welche des
Wie verlautet,

regründete Genoſſenſchaft Bürgerliches
Brauereibeſitzers Hoch Brauerei gepachtet hatte.
ſollen die Gläubiger alle ſchadlos gehalten werden.

Ein Eiſenhahnunfall hat ſich in der Nacht zum 10. März
nahe der Stacion Prühlitz zugetragen. Der galiziſche Auswanderer
Zearny fiel aus dem Zuge und zog ſich ſchwere Kopf- und Bein-
verletzungen zu. Er wurde in das ſtädtiſche Krankenhaus gebracht.

Zahng. Einem richtigen Diebesneſt ſcheint man durch
die wegen Diehbſtahls erfolgte Verhaftung der Arbeiter Franke und
Schlinſog auf die Spur gekommen zu ſein. Bei den Hausſuchungen
ſtellte ſich neuerdings heraus daß ſie auch zwei ſeit langem ge-
ſuchte Fahrräder geſtohlen haben, deren Nummern ſie durch Stahl-
ſtempel umgeſtempelt hatten. Durch Nachfrage bei der Fabrik
vurde der Diebſtahl aufgedeckt.

Kleiner Wohnungsbau. Einen überaus wichtigen
Beratungsvunkt enthält die Tagesordnung der nächſten Stadt-
verordnetenſitzung: nämlich die Aufſtellung eines Planes für
Kleinwohnungen. Die Verhandlungen find öffentlich und beginnen
um i 5 Uhr nachmittags. Um zu erfahren, wie ſich unſere
Stadtväter dieſem überaus wichtigen Projekte gegenüber verhalten,
iſt es ratſam, den Verhandlungen beizuwohnen.

Mühlberg. Folgen des Alkohols. Der Arbeiter Auguſt
Gehrmann ſtarb am Montag infolge übermäßigen Alkoholgenuſſes.
Er wurde aus einem Geſchäftsladen nach Hauſe gebracht und man
fand ihn abends im Bett tot vor. Wie es möglich ſein konnte,
ſich in einen Laden ſo zu betrinken, iſt unbegreiflich, zumal Schnaps
doch in Verkaufsſtellen nicht getrunken werden darf.

Fichtenberg. Fahrradmarder. Jn der Nacht zum Sonntag
ind im Parteilokal zwei Fahrräder verſchwunden, die Arbeiter-
radfahrern gehörten und anläßlich des Vergnügens der Radfahrer
eingeſtellt waren. Am Sonntag erſchien ein Polizeihund, der aber
keinen Erfolg mehr hatte. Ein Rad hat ſich wiedergefunden.

Literariſches.
Lichtſtrahlen. Monatl. Bildungsorgan für denkende Arbeiter,

herausgegeben von Julian Borchardt. Erſchienen iſt Nr. 7
Märzheft) mit folgendem Jnhalt: 1. Der Herr Polizeipräſident.
2. Die Anfänge der Pſfaffenherrſchaft, von E. Hörnle. 3. Grund-
ſätze des Kommunismus. 4. Vom Wert. 5. Kriſe und Zukunfts-

Torgau.
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ſtaat. Jeden Monat erſcheint ein Heft zum Preiſe von 10 Pfg.
Zu haben in allen Parteibuchhandlungen, bei den Kolporteuren
der Partei- und Gewerkſchaftspreſſe ſowie beim Verlag Berlin-
Lichterfelde 3, Hedwigſtraße 1.

Soziales.
Neue Differenzen zwiſchen Aerzten und Krankenkafſen.

Jm Reichsamt des Jnnern wird in den nächſten Tagen abermals
eine Konferenz zwiſchen Aerzten und Vertretern der Krankenkaſſen
ſtattfinden und zwar deshalb, weil ein großer Teil der Kaſſen ſich
weigert, zu den Entſchädigungen beizutragen, die den aus ihrem
Vertrag wieder entlaſſenen Aerzten zu bezahlen ſind. Der Leipziger
Aerzteverband droht bereits, zu den ſchärfſten Mitteln zu
greifen, wenn die Kaſſen nicht gezwungen werden, die geforderten
Mittel aufzubringen.

Ruſſiſche Kullur.
Wie Dr. L. Proſorow in der Medizinskoje Obosrenije ausführt,

betrug die Zahl der Gefangenen in ruſſiſchen Gefängniſſen im
Jahre 1910 1030875, das heißt es wurden in Rußland mehr
„Verbrecher“ gefangen gehalten, als in allen übrigen europäiſchen
Staaten zuſammen. Ein großer Teil dieſer Gefangenen war
krank. Beſonders war die Tuberkuloſe ſtark vertreten. Jn einigen
Bezirken machten die Krankheiten gar einen Prozentſatz von 49
bis 65 Proz. aus. Und was tut die Regierung, um all dieſe
Jämmerlichkeit zu lindern Nichts!
Unterſtützung des Arbeiter-Abſtinentenbundes durch die Stadt.

Die Stadt Frankfurt a. M. hat bereits im vorigen Jahre die
Frankfurter Ortsgruppe des Arbeiter-Abſtinentenbundes auſ An-
trag der Sozialdemokraten mit 300 Mk. unterſtützt. Jn dieſem
Jahr erhält die Ortsgruppe wieder den gleichen Betrag. Ein
Antrag war diesmal nicht nötig.
Sozialdemokratiſcher Wahlſieg der Handelsangeſtellten in Wien.

Am Sonntag ging die Gehilfenwahl des Wiener Kaufmanns-
gerichts vor ſich. Die ſozialdemokratiſchen Kandidaten ſiegten mit
Dreiviertelmehrheit. Von 17114 abgegebenen giltigen
Stimmen vereinigten die ſozialdemokratiſchen Kandidaten 12378
Stimmen auf ſich. Die Deutſchnationalen und die Chriſtlichſozialen
hatten nur 4492 und und die Jüdiſchnationalen 244 Stimmen er-
halten. Stark war auch die Beteiligung der weiblichen Angeſtellten,
die anläßlich des Frauentags in geſchloſſenen Trupps zu den Wahl-
lokalen zogen.

Allerlei.
Auch ein Kampf gegen den Geburtenrückgang.

Jn einem Dorfe bei Mühl hauſen in Thüringen knüpfte
ein Gaſtwirt ein Verhältnis mit einem jungen Mädchen an.
das nicht ohne Folgen blieb. Dieſer für den Gaſtwirt ſatale
Bevölkerungszuwachs ſollte mit Hilfe einer ſogenannten
Sympathiektur beſeitigt werden. Der Friedhofswärter, der ſich
auf das „Beſprechen“ verſteht, wurde bemüht, um ſeine Kur
an dem Mädchen zu verſuchen. Natürlich blieb der Hokuspotus
ohne den gewünſchten Erfolg, aber die Staatsanwaltſchaft in
Erfurt erſuhr davon, und ſie mag ſo beſorgt um den Geburten-
rückgang ſein, daß ſie Anklage gegen den Wirt wegen verſuchter
Abtreibung der Leibesfrucht erhob; die Strafkammer in Mühl-
hauſen beſchäftigte ſich tatſächlich mehrere Stunden mit der
Frage, ob die „Beſprechung“ unter den Begriff der
Abtreibung zu bringen ſei. Schließlich kam ſie doch
zu dem Ergebnis, daß der abergläubiſche Firlefanz ſich nicht
als einen Vexſtoß gegen das Strafgeſevbuch betrachten laſſe,
und ſprach infolgedeſſen den Wirt frei. Wenn das ſo weiter
geht, kann man auf dem Gebiet der Bekämpfung des Geburten
rückganges noch mancherlei erleben.

Acht Millionen Mark nunterſchlagen.
Sechs Monate lang hat die Vornnterſuchung im Maſſenprozeß

wegen der Rieſenunterſchleife bei der Hamburg-Südamerika-
niſchen Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft gedauert. Die Anklage
richtet ſich jeht gegen mehr als dreihundert Angeſtellte der
Reederei, Kapitäne, Offiziere, Maſchiniſten und andere. Die
Veruntreuungen, die teilweiſe über fünſzehn Jahre zurück-
reichen, ſollen insgeſamt acht Millionen Mark betragen.

Ein durchgebrannter Ordnungsmann.
Bei der vom Landratsamt des Kreiſes Teltow vorgenomme-

nen Reviſion der Gemeindetaſſe der Gemeinde Drewitz (Be-
zirks Potsdanm) wurde ein Fehlbetrag von 30 000 Mk. feſtge-
ſtellt. Dieſer Betrag wurde von dem Gemeindevorſteher
veruntrent. Die von der Gemeindevertretung wiederholt
verlangte Rechnungslegung hat er durch allerlei Ausflüchte zu
verhindern vermocht. Nach Feſtſtellung des Fehlbetrages iſt das
Gemeindeoberhaupt ſeit acht Tagen ſpurlos verſchwunden. ſo
daß er jetzt ſteckbrieflich verfolgt wird. Der „Verſchollene“ war
ein treuer konſervativer Parteijunge und ſtrammer' Bekämpfer
der Sozialdemokratie. Die verlaſſene Ehefrau mit ihren
Kindern befindet ſich in größter Notlage.

Prieſter als Sittlichkeitsverbrecher.
Aus Rom wird berichtet: Der katholiſche Pfarrer Belacchi

iſt von dem Gericht von Ferrara wegen Sittlichkeitsverbrechens
zu einer Gefängnisſtrafe vom ſieben Monaten verurteilt
worden. Der Geiſtliche hatte die ſtrafbare Tat an einem öffent-
lichen Orte vorgenommen weshalb der Progeß von Amts wegen
angeſtrengt wurde. Der Pfarrer Belacchi hatte ſich bisher
große Verdienſte um die Bewahrung ſeiner Pfarrkinder von
ſozialiſtiſchen Jrrlehren erworben. Beim letzten Maifeſt ließ er
die Glocken läuten, damit die Parteiverſammlung auf dem
Kirchplatz nicht abgehalten werden konnte. Prozeß und Urteil
zeigen nun, daß der würdige Herr über die Verwertung öffent-
licher Plätze eine ganz beſondere Auffaſſung hatte. Für ſoziali-
ſtiſche Verſammlungen fand er ſie nicht geeignet, für andere
Dinge aber

Vor der 3. Strafkammer des Deſſauer Landgerichts hatte ſich
der 53 Jahre alte Pfarrer Paul Haarth aus Wulfen bei
Köthen unter der Anklage, ſich an einem ſechsjährigen Mäd-

chen unſittlich vergangen zu haben, zu verantworten. Die Ver-
handlung, die unter Ausſchluß der Oeffentlich t
endeie mit der Verurteilung des Angetlagten zu einem

J 4 9 v i v WJahre Gefängnis. Außerdem wurde die fofortige
Verhaftung beſchloſſen. Zu der Verhandlung warer
17 Zeugen geladen.

Der „Lange da vorne“ ſoll mal zurücktreten.
Wir ieſen im Berliner Lokalanzeiger: „Dem R

kanzler v. Bethmann Hollweg paſſierte dieſer Tage e
niedliches Geſchichtchen. Er beſuchte mit ſeiner Gattin das nei
Berliner Aquarium. Zunächſt beſichtigte er die Salzwaſſerfiſe
und war an den Schöpfungen der Mecsresfaung ſo intereſſie
daß er wohl eine Viertelſtunde vor dem Becken der Muſchel
und Taſchentrebſe ſtehen blieb, ohne zu mertken, daß ſict r
ein großer Kreis von Beſuchern verſammelt hatte, die vergel
dem großen Herrn über die Schultern zu ſpähen verſt
Schließlich wurde einem der Wartenden die Sache lang
er drängte ſich an den Reichskanzler, den in dem Halbdäun
niemand erkannt hatte. heran und rief ihm in aller Lieben
würdigteit zu: „Sie Langer da vorne, Sie könn'n do
über uns alle hinwegſeh'n, ſind Sie doch ſo jut und tre
Se mal zu rück, damit andere Leute voch ihre Jeld abſel
tönnen!“

Der Reichskanzler ſah das Vernünftige des Vorſchlags ein
und trat zurück, um aus der Entfernung über die Köpfe de
anderen hinweg das Treiben der intereſſanten Tiere weiter zu
beobachten.“

Der Reichstag hat dem „Langen da vorne“ ſchon wiederholt
gewinkt, zurückzutreten, aber da hat Herr von Bethmann Hol
weg das Wohlbegründete dieſes Verlangens bisher noch h
eingeſehen. Und doch wäre es an der Zeit, daß wir endlich auch
einmal im politiſchen Leben etwas Vernünftiges zu ſehen be-
tommen.

Der verſchwundene Reichsratsabgeordnete und Polizeiſpion.
Aus Prag wird gemeldet: tſchechiſch-nationalſoziale

Reichsratsabgeordnete Dr. Spviha, der als Polizeiagent entlarv
en

Der

wurde, iſt von der oberſten nationalen Vertretung der Tſcheche
dem Nationalrat, nach Prüfung des Beweismaterials f
ſchuldig befunden und damit ausgeſchloſſen worden. Sviha hat
ſein Reichsratsmandat niedergelegt und iſt verſchwunden. Er
iſt wahrſcheinlich über Dalmatien nach Amerika gefahren.

Suffragettenanſchlag auf ein berühmtes Gemälde.
Eine Suffragette unternahm am Dienstag ein Attentat in

der Londoner Nationalgalerie, das der Kunſt einen unerſer!
lichen Schaden brachte. Sie zerhackte mit einem Beil das be
rühmte Bild von Velasquez: Die Venus mit dem Spiegel,
ſich ſeit 19806 im Beſitze der Nationalgalerie befindet. De
Schaden beläuft ſich auf annähernd eine Million Mark.
lang den Wärtern, die Megäre zu verhaften, doch iſt der
Schaden unreparierbar.

Uebeltäterin iſt die ſehr bekannte Anhängerin des
Frauenſtimmrechts Mary Richardſon. Vor dem Polizei
gericht in Bow Street erklärte ſie: Jch habe verſucht, das Bild
der ſchönſten Frau der Mythologie zu zerſtören, um
gegen die Regierung zu vroteſtieren, die Mrs. Pankhurſt ver
nichtet. die der ſchönſte Charakter der modernen
Geſchichte iſt. Die Angeklagte wurde in Haft behalten, ihre
Freilaſſung gegen Bürgſchaft abgelehnt.

Die

Für 98 Tage auf einſamer Jnſel verſchlagen.

M r 5& J. 9 l RMAus Havre wird gemeldet: Der Poſtdampfer Rochambegtt
den Kavitän Ducos von dem franzöſiſchenbrachte Montag

Segelſchiff La Tour-Auvergneur,
der Fahrt von Tahiti bei den Palmerſton-Jnſeln
daß die Mannſchaft 98 Tage lang auf einer völlig verlaſſenen
Jnſel verbringen mußte. 60 Tage hindurch lebten die Schiff-
hrüchigen von den Vorräten ihres Schiffes, den Reſt der Tage
von Fiſchen und Kokosnüſſen. Erſt am 29. Januar d. J. wurden
ſie von dem Kreuzer Zelee aufgenommen, der von Tahiti ge
ſandt worden war, um das verſchwundene Segelſchiff zu ſuchen.

Wegen Blutſchande 5 Jahre ins Zuchthaus.
Schwer vergangen hat ſich ein Schluſſer Fergen in Arnsberg

an ſeinen Töchtern im Alter von 14--17 Jahren. Er wurde
5 Jahren Zuchthaus und 10 Jahren Ehrverluſt verurteilt.

das am 23. Oktober v. J. a
ſtrandete, ſo

Kleines Allerlei. Opfer des Hochwaſſers. Wie ver
ſchiedene Berliner Morgenblätter aus Karlsruhe melden, for
derte das Hochwaſſer in Baden und Württemberg am Montag

zum Kielerfünf Todesopfer. NachſpielWerftvrozeß. Der Voſſ. Ztg. wird gemeldet: Der Land
gerichtsdiener Wolff, der früher als Aufſeher im Unter
ſuchnngsgefängnis veſchäftigt war, wurde Dienstag in Kiel
verhaftet. Das Verfahren gegen ihn wird ſtreng geheim
reführt. Es verlautet, daß es ſich um ein Nachſpiel zu dem
Werftprozeß des Jahres 1909 gegen die Kaufleute Frankenthal

Jakobſohn handelt. Die Sechstagehatz. Am
Dienstag um 12 Uhr nachts war das Sechstagerennen in Ber
lin beendet. Es ſiegte das deutſche Paar Lorenz-Saldow vor
Stol-Mionel, Rürt-Stellbrink und Moran-Root.

und

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Aeberficht, und Parteinachrichten
Paul Hennig, ſär Ausland und Feuilleton Karl Bock; für Gewertkſchaftliches,
Soziales, Volksfürſorge und Vermiſchtes Wilhelm Koenen; für Halle und
Saalkreis Otto Kilian; für Aus der Provinz Gottlieb Kasparek; für die An
zeigen Wilhelm Herzig; Berleger Alfred Jähnig; ſämtlich in Halle. Druck der
Halliſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (e. G. m. b. H.).

v Ein Sehmuckstüek
iſt er s beliebteſte Konf k. I Eiaüpacte Auswahl gebtegener bei r
V Goldſchmied, G lZrundo Kl n 3

cTZZ

Filialo:
Risleben, Glockenstr. 3

am Markt.
Anzüge auf Abzahlung
für Herren umd Knaben, in nur neuen modernen Mustern und

chiken Façons, sehr grosse Auswahl,
Serio I Serie II Serie III Serie IV Serie V
Anz.

Auf

Krollit
erhalten Sie alle Waren zu

den leichtesten Zahlungsbedin-
gungen nur bei

Robert Dumenreieh,

Grosse Ulrichstr. 24,
I., II. und III. Etage.

9
76568

Sommer-Paletots, Damen -Jackotts.,
Kosme Testäm- Röcke, Vnterröcke, Alelderstoſſe, Wösche,

Manufakturwaren, Schuhwaren, nur das Neueste.

Apr. 10.
Slusen,

Anz. 1, Anz. 5, Anz. S,

Abrahlung ganz nach Wunsch.

Kinderwagennur erstklassige Vabrikate
schon mit 5 Mk. Anzahlung.

Die Abzahlung kann jeder Käufer selbst beetimmen.
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Bio S Der
Gr. Ulrichstr. 57.

Herr
Meunte and fo zende Toge! Attroktion r Maolle:

Schieo in 4 Akten,
gespielt von ersten Künstlern, sowie das bekannt eratklassige Rioprogramm.

T o
Naeceh dem gleichnamigen Roman von Oarl Resner.

Eine ZTirkustrag
en. I Stunde Spielzeit,

dies. SBior. Ulrichstr. 57.

heafepa

Dos. Weinreiss.
Der Beste seines Genres! Hartsteins erſolgreiehster
Konkurrent! Weinreiss reist mit eigenem Ensemble

und eigenem glänzenden DeKorations Fandus.

Das Notquartierfsheisst 7 erste grosso Schlager. 60 Minuten stürmischen Lachens.

Hierzn ein erstklassiges Varietee
Sensation? Sensation?Der mysteriöse Deckenläufer.

Monate lang die Attraktion von ZirKkus Buseh, Berlin.
Der Künstler läuft in sehwindelnder Höhe den Kopf nach

unten verkehrt an der Decke Z Saales!

Senen? Fſaunneon?der tollkühneCGhester Dieck, amerikanische Cyclist
Der Mann ohne Nerven

Das Verwegenste, was auf dem Rade je gezeigt werden Kann.

Zigeuner a Dobo Zigeuner -Truppe zivenner!
a und Tanz -Hongroise.

eppo der Urkomische mit
seinem Affen-Potpourri.

Sophnie Ronſeeſ Opt. Nornenrenan
Soubrette Walhalla-Kino.

Tageskasse 10 u, 4--6 Uhr.

Tee e Stars
Luft-. Akt

7667

gut. Abſchluß 2 e. Schlagefür meinen Jater. 2 Akter. Ergrei rc.

Anfang 8 Uhr.

III IB Wenn cie Clocken iüuten. 3,

MEEIIIIIIIIII Vorzügl. Liebes und Sittendrama. [7664

„Passuoge-Theuter“
Lichtspielhaus

Halle a. d. Saale. Lelprzigerstr. SS.

Vor-Anzeige!
nserem geschätzten Publikum zur gefl. Kenninis,

dass ab 13. dieses Monats wiederum eine ganz hervor-
ragende Filmechöpfung in unserem Theater zur V
führung gelangt.

Es ist dies die vorzüglich gelungene Film- Bio-
graphie des unvergesslichen und grossen Reichskanzlers

Otto V. Bismmarok.
Da dieser Film auch vor Kindern zur Vorführung

gelangen darf, so erfolgen die programmässigen Vor-
führungen:

Senntags um 3 Um 6 Und um 9 V.

Wechentag um 5 Und um 8 II.

Die Direktion7668

Keniung! Keckiung!
Empfehle meine gutgearbeiteten 7675 J.ca Mäddenschuhagchen, ber.

nur prima Sattlerarbeit, ſowie

Hand -Täschchen, lecer- Portemonnaie
hHosenträger und Harkttaschen

zu ſoliden Preiſen. Keine Galanterieware.Gustav Lude, Satiermelster, t e
Merseburgerstr. G. Mitglied v Rabattſparvereins.

7

Am Freitag den
der Vorsitzende des V

*3488)

Verein für feuerdegtattunn in Halle O A
Eingetragener Voerein.

13. Maär, abends 82/2 Uhr, hält
ereins, Herr wissenschaftl. LehrerWaldetein im groesen Saale des Sankt Rirolaus“,

Nikolaistrasse 9/11, einen
Oeffentliohen Vortrag über:

Ja preuß feuerbertattungs-Gerett un die Kommen

Damen und Herren ladet zu zahlreichem Besuche ein

Der Vorstand.

Anſichts Poſtkarten Die v

Carlos, Portugal

Apollo Theater.
den 11. März Fortſetzung der großen

Internatlonglen Ringkämpfe.
2 Große Entscheidungskämpfe 2

gegen Strenge, Weltmeiſter.
Amalhenu, Tunis gegen Schiele, Thüringen

Außerdem ringen
Stalling, Bremen gegen Pletro, Luxemburg.

Vorher: Die großen Varieété

u J

lttraktionen. [7665

im „Volkspark.“ Burqstrasse

a S

Neubou Gewerkschaftshaus Halle (S.)
Die Werksfein- u. ZTimmerarbeifen sollen vergeben werden und

sind die erforderlichen Unferlagen, gegen Ersteſtung von 2 Mk., bei Architekt Otto Streleher,
Gräſestrasse in Empfang zu nehmen.

Offerten Werksteinarbeit sind bis Sonnobend den 14. März,
Zimmeraorbeifen sind bis Donnerstag den 19. März

27, abzugeben.
Oeffnung der Offerten für diese Arbeifen on den genannten Tagen, abends 7 Uhr, im

Beisein ewa erschienener Submiffentfen.
Halle (Saole), den 10. März 1914.

Hallesche Genossenschafts-Buchdruckerei
(e. G. m. b.

C

S

Preiswerte Vebergangs-

Häte
für Damen und

Saison-Eröffn

13494

Dekoration.

tet
Einladung zur

Nodell- u ustellung
Besichtigung meiner

Saison-euheiten.

und Alltags-

Kinder.

ungs-

Clara leissner,
Halle (Saale),

Lindenstrasse 53

Spezialhaus
tür feinen Damen-futz.

t Gegrändet 1889.

Sinn inneren
Telephon 3354.

er

Garclinen u. u Neueſte

9. Teicher

Sopſſoder Augechnitt,

Schuhmacher- Artikel. 3435

Xoah, er. Kiausst. 7.

Donnerstag 69
Schla t etO ntakKe,olfſtrabe 29

Das Konkursverfahren über das
Vermögen d. Kaufmanns Heinrioh
Klotzbach, alleinigen Jnhabers der

1 r irma A. Sehneider
Leipzige Jwird 1 C wichraſilge?

des r ier-aufgehoben.
alle a. d. S., d. 9. März 1914.Königliches Amtsgericht. bt. T.

*3487

W.

M T ATGKoder im Konzertſaal Gibtes
zum 7 Stimme nichts

Für Zraufieute!
Nöhel Ausxtattungen
zu 200, 300, 450, 550 bis 3000 Mk.ſets in re Auswahl bei

em Transport. 7659
Der Gebe ein großes Paneel-vrott oder ha gratis R

5 Max Junghlut,
Albrechtstrasse 3erſtes Geſchäft v. Frierris-plas.

Jaddeatet al (0)
Fernruf 1181.

Direktion Geh. Hofrat Richards.
Donnerstag den 12. März 1914
175. Vorſt. im Abonn. 3. Viertel.

Novität! Novität:Zum 17. Wale:

Vaudeville Operette in 4 Akten
von Rudolf Bernauer u. ad
Schanzer. Muſik v. Walter Kollo

und Willy Bredſchneider.
Der Opernpreiſe. a

Kaſſenöffnung 7, Anfang 7 Uf Ende 10 e Agr
Freitag den 13. März 1914:

176. Vorſt. im Abonn. 4. Viert.
Zum letzten Male:

Tieſfiandl.
Muſikdrama in einem Vorſpiel u.
2 Aufzügen von Eugen d'Albert.

Möbel
Brautausſtattungen

in z n von8000 Marſtets am l
Komplette

Speiſe, afr hingeg,

an u. Stilarten.Kühen Einrichtungen

n neue Muſter.ERinzehne Möbel
in großer Auswahl.

Derch grosse ſiglegenheitskänle
tadeinaſi hige Preise.

Friedrich Peileke
Halle (S.) 7649

Möbel Magazin
Geiſtſtraße 24 u. 25.
lerei u. l ee e kkau

Gegründet 1883.

Wringmaſchinen Walzen
erneuert in beſter Quali

X tät und b llig *2686
2 Otto Sparmann,X neb. dem Walbalg, Fernſpr.504.

Schöne, gediegene 6252
Möbel Auggtattungen

empfiehlt zu billigſten Preiſen

Greve eam RatsBeſichtigung Lern Weſtallei.

ä

Preiſe
n“: Die einſpaltige Kolo-Sfennig i 5 und mehr-für Kleine Anzei

nel zeile koſtet
maliger Aufgabe Rabatt nach Uebereinkunft.

Annhneſellen fur „Kleine Anzeigen

Expedition Volksblatt, Harz 42/44,
Zigarrenhandlung v. A. Albrecht,

S E. Bendlin, Torſtraße 43J. Schneider Nachf., Beeſenerſtr. 23J. Sanow Rachf., Geiſtſtraße 5
P. Leuſchner, Mittelwache 9
E. Jungmann, Pfännerhöhe 33Materialwarenhdl. v. G. Gerig, 28.

Ebenſo nehmen die Volksblatt- Austräger Anzeigen
entgegen.
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e Lieskau don rer 6.
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n Sz. verkaufen
Z.Watulatur verkauft

Expedition Volksbiatt.

*3483] Joh. BersKy, lege
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Gr.

Kleiner Anzeiger.
u Vermietungen.
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cWar
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Lehrlinge 9het vehlteiee in

3. Jahre Lohn [*3445frin Unem, vaener Herderga E.

Verſchiedenes.
Volkspark, bunmi. N.

Wir empfehlen unſern
—neugebauten Kleinen Saul

zur gefl. Benutzung.
überTransporte nimmt

7485] Wilh. Müller. Brunnenſt.53.

Robel Transporte n6959] Jnh: Gottl. Griese, hen

öbelfuhren, mit ß.werden angenommen. 7576
G. Weinholsz, Harz 48. Tel. 5138.

igkeitsmonat 50

Abonnenten
grleipe Anzeigen bis 6 Zeilenittung im

Rabatt.
der Abonnements

Sämtlieheäsche: Faemilien-Wäsche.

9 Gardin.-Wäsehe..
Spesz.: Feine Herr. -Stärkewäsche
iefert schnell, sauber, billig in
mod. erstkiassiger Austfüdrre.
2 Oherdayrische MWärcherelen
Zing wir 25 u. Streiberstr. 27.

S aufpolſtern on 5 Mk. an,
Matragen aufpolſt. v. 3 Mk. an.
7666] Dippold, Adolfſtr. 9.6120] Guten ſitſrri
u v en Preiſen empfiehltel Emmerich e Bertramſtr. 18.

arren, Zigarretten u. Tabake
n e Vendum Torſtr. 43.
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CMIIIIIIIſind zu beziehen durch die

Volks Buchhandlung
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flalle, 12. März
e

Gib nicht zu ſchnell dein Wort, ſo brauchſt du's
nicht zu brechen; viel beſſer iſt es, mehr zu halten

als verſprechen. Rückert.
Die alte Bibel.

Erzählung aus dem ſchwediſchen Volksleben
von Guſtav af Geijerſtam.

(Nachdrug verboten.)
Ein alter Geiſtlicher vend ein junger ſaßen zuſammen im
rbeitszimmer des Alten. Durchs Fenſter ſah man aufs Meer
jnaus, das ſich im Sonnenſchein an kahlen Klippen und
chären brach. Der junge Geiſtliche hatte den Alten aufge-
ucht, um ſich Rat zu holem und ſich zu beklagen. Und er hatte
zs getan, da er eben aus dar Univerſitätsſtadt ins Leben hinaus
kommen war und nun die ihm enigegentretende Wirklichkeit
zn erſchreckte, eben weil er ſich ſo plötzlich in ſie hinein verſetzt
ah mit der Verpflichtung, einzugreifen und zu beſſern.
Der Alte und der Junge ſaßen einander gegenüber. Sie

ſprachen von dem Sprengel, ſeinen Sitten und Unſitten. So
ange ſie ſprachen, hörten ſie nur ihre Stimmen und ihre eignen
Worte. Sobald aber eine Pauſe eintrat, klang in ihren Ohren
das Getöfe des Meeres und das ſtarke Rauſchen des Windes,
der über das niedrige Pfarrhaus dahinging. Schließlich war
S ijhnen, als ſäßen ſie draußen einſam in wilder Brandung

und verſuchten ſich im Glogaiben zu üben, um durch ihn die
Naturmächte zur Ruhe zu zwingen.

Das fühlten beide auf verſchiedene Art. Der eine war ja
alt und hatte ſeine Bücher faſt vergeſſen. Dafür war er mit
den Wogen vertraut geworden, die rings um ihn hoch gingen
im Menſchenleben und in der Natur, und er konnte über ſich

verſucht hatte. Der andere aber war jung, und über ihn hatte

daß er nicht einmal glauben wollte, daß die Natur ſo war, wie
er ſie ſelber ſah. Alles, was um ihn war, verbitterte ihn, und
cſonders die Ruhe, mit der der alte Pfarrer die Ausbrüche
ſeines Zornes aufnahm.
Nun ſaßen beide ſtumm, in Gedanken verſunken, der Junge

darüber grübelnd, was der Alte ihm wohl ſagen werde, und
der Alte überlegend, ob er offen reden oder das Leben dem
jungen Geiſtlichen ſeine Lehren langſam und ſchwer geben
laſſen ſollte. Als ſie ſo ſaßen und aufs Meer hinaus lauſchten,
ſahen ſie in der Bucht ein Segelboot hinter einer Klippe ver-
ſchwinden.

„Da kommt Beſuch,“ ſagte der Pfarrherr. „Und nach dem
Fahrzeug zu urteilen, von weit her. Jch glaube, es iſt ein Boot
aus Norröſund.“

Der Kandidat ſtand auf, um zu gehen. Der Pfarrer aber
hieß ihn ſitzen bleiben. „Du biſt ja ſelbſt Geiſtlicher; bleib nur
da,“ ſagte er.

Dann ſaßen die beiden Geiſtlichen wieder an dem großen
ſchwarzen Schreibtiſch und warteten. Der Kandidat ſah über
die Klippen hinweg auf das Meer hinaus, das ſich dunkel hinter
ihnen ausbreitete. Der Pfarrer ſah ſtill vor ſich hin. Er dachte

le an dieſe ganze Bevölkerung, die ihm lieb geworden war, weil
er ſie verſtand, und hatte das Gefühl, als müſſe er ſie gegen
Schmähungen verteidigen. Die Art, wie der Kandidat vom
Volke ſprach, brachte ihn dazu. Der Alte wie der Junge warte-
ten aber auf den Beſuch, der kommen ſollte, als gehörte der zu

349 all dem, worüber ſie eben geſprochen hatten, und ſie hörten ge-
ſpannt auf jeden Laut, als ſollte ein ſo alltägliches Ereignis
wie ein Beſuch von den Schären auf ausgeſprochene und un-

att ausgeſprochene Fragen Antwort geben können. Und als ſie
endlich draußen Füße auf der Strohmatte des Vorſaals und
ieiſes Klopfen awm der Tür vernahmen, da atmeten beide wie
erleichtert auf.

„Herein,“ rief der Pfarrer.
von Kleidern und Stimmen, aber niemand kam herein.

Draußen hörte man das Raſcheln

Uuali-
*2686 Da ſtand der Alte auf und öffnete ſelber die Tür. Der Kan-

didat aber blieb auf ſeinem Stuhl ſitzen und ſah die Eintreten-
r.504. den ſcharf an.

Jn der Tür erſchien zunächſt ein junger Mann in Fiſcher-
6252 kleidung. Aus dem breiten, gebräunten Geſicht blickten unter

ſtarken Augenbrauen helle Augen hervor, der Mund war voll,Il das Kinn von kurzem blondem Bart bedeckt. Er blieb in den
Socken an der Tür ſtehen und verbeugte ſich. Die Stiefeln

iſen hatte er draußen ausgezogen. Beim Hereintreten hatte er ſich
keck umgeſehen, ſchien aber doch verlegen. Dann machte er einen
Verſuch zu lachen, aber das Lachen erſtarrte in den Mund-
winkeln, und die Augen blieben ernſt wie zuvor.

8 Hinter ihm ſtand ein Weib. Jhr Geſicht verdeckte ein Kopf
tuch, das über die Stirn gezogen war; ihre Geſtalt verhüllte

d ein langer Schal, den ſie mit beiden Händen zuſammenhielt.
n ſtand immer in nächſter Nähe des Mannes und ſah nicht
auf.

Der Pfarrer gab beiden die Hand. Dann ſetzte er fich wieder
auf ſeinen Platz am Schreibtiſch und winkte den beiden, ſie
möchten näher kommen. Dieſe folgten aber dem Winke nicht,
ſondern blieben ſtehen, die Frau immer hinter dem Manne.

Mehr als einmal mußte der Pfarrer ſie nach ihrem Begehren
fragen, bis er eine Antwort erhielt. Schließlich ſagte der Mann:

eke, „Die Sache iſt die, wir wollen heiraten.“
ehe Der Pfarrer ſchlug das Kirchenbuch auf und ſuchte ihre
z in Namen. „Komm hierher, Jon Erſſon,“ ſagte er. Der Mann
r. gehorchte. „Du auch,“ fuhr der Pfarrer fort, ſich an die Frau

wendend.
27. Da kam ſie auch. Jm Herantreten ſtrich ſie das Kopftuch

an. zurück und zeigte ein junges Geſicht mit tiefen Augen und
an. reinen ſchönen Zügen. Als ſie aber die Blicke der beiden

fremden Männer auf ſich ruhen fühlte, ſchlug ſie die Augen
nieder und errötete. Sie wußte ja, daß ihr Geheimnis nicht zu
verbergen war und daß ihre Geſtalt ſie verriet.

18. Der Handidat errötete auch. Er machte eine heftig miß-
be billigende Gebärde, als ob er etwas Widerwärtiges geſehen
43. hätte, und wollte aufſtehen. Der Alte aber fah ihn nur an und

ſagte ruhig und entſchieden: „Bleib ſitzen und laß mich reden
oder ſchweigen, je nachdem ich will.“

Dann wandte er ſich wieder dem Manne zu, der ernſt ge
worden war und verlegen die Frau neben ſich betrachtete, als
hätte er ihr helfen wollen, aber nicht können.

g „Haſt du ſo viel, daß du heiraten kannſt?“ fragte der Pfarrer.
„Jch habe Hütte, Boot und Netze,“ anwortete der Mann, „und

bin nicht viel ſchuldig.“

achen, wenn er an die Zeit dachte, da auch er das Unmögliche.

das, was er in den Büchern geleſen hatte, eine ſolche Macht,

v

des flaſſischen Volksblaftes.

„Hm,“ ſagte der Pfarrer. „Es ſieht danach aus, als hättet
Jhr eigentlich eher kommen ſollen. Nun kommt gewiß die Kind-
taufe bald nach der Trauung.“

Ein flüchtiges Lächeln huſchte über die harten Züge des
Mannes, und er warf der Fran einen raſchen Blick zu, die ge-
ſenkten Hauptes neben ihm ſtand mit einer Miene, als wolle ſie
nichts hören und nichts von allem wiſſen. Dann ſah er dem
Pfarrer wieder feſt ins Geſicht und antwortete: „Das hätten
wir wohl tun ſollen. Wir hatten aber keine Zeit dazu.“

„Keine Zeit?“
„Nein! Es war mitten in der ſchlimmſten Fangzeit. Und

wir haben einen langen Weg.“ Er ſchwieg eine Weile, als
dächte er nach, und fügte dann hinzu: „Sonſt wären wir ſchon
früher gekommen.“

„Wohnt ſie bei dir?“ unterbrach ihn der Pfarrer.
„Ja,“ antwortete der Mann. „Jch brauchte jemand, der mir

im Hauſe und bei den Netzen helfen konnte, jetzt, nachdem mir
die Mutter geſtorben iſt.“

„Und vorher dachtet Jhr nicht ans Heiraten?“
„Nein.“
Der Pfarrer ſagte nichts weiter. Er ſchrieb das Aufgebot,

rief dann ſeinen Knecht als zweiten Zeugen herein und ließ
John Erſſon und ſeine Braut das Dokument unterſchreiben.
Mit ſchönſter Schulſchrift ſchrieb Anna Olsdotter ihren Namen
neben den des Verlobten, machte vor dem Pfarrer einen tiefen
Knir und wollte gehen. Der Pfarrer aber hielt ſie zurück und
gab die Feder dem Kandidaten, damit er ſich als erſter Zeuge
einzeichne.

„Kann das nicht ein andrer tun?“ murmelte der.
ſprach aus ſeinem ſchmalen fchlechtraſierten Geſicht.

„Schreib,“ ſagte der Pfarrer ruhig.
Der Kandidat ſchrieb; als er aber die Feder weglegte, konnte

er nicht länger an ſich halten, wandte ſich an das vor ihm
ſtehende Paar und rief: „Wenn Jhr wenn Jhr nun aber
nicht Zeit bekommen hättet, was dann?“

„Dann hätten wir wohl noch einen Monat gewartet,“ ant-
wortete der Mann. „Dann hätte aber Anna jedenfalls nicht
mitkommen wollen.“

„Was ſagt Jhr?“ rief
zitterte.

„Jch bin es geweſen, der ſie hat überreden müſſen, daß ſie
mit kam,“ fuhr der Mann fort, und wieder huſchte ihm ein
Lächeln übers Geſicht. „Sie ſchämte ſich, vor den Pfarrer zu
treten. Das iſt natürlich.“

Der Kandidat ſchlug beide Hände über dem Kopfe zuſammen
und wollte noch mehr ſigen. Der alte Pfarrer aber gab ihm
ein Zeichen, daß er ſhweigen ſolle, ließ den Knecht, der nun
auch unterſchrieben hate, gehen und wandte ſich dann wieder
an die beiden Verlobten „Das war recht von dir, John Erſſon,“
ſagte er, „daß du ſie gezwungen haſt, hierher zu kommen. Glück
zu nun in Gottes Namen, und richtet es ſo ein, daß Jhr in drei
Wochen Zeit habt, damit die Trauung vor ſich gehen kann.“

Damit gab er zuerſt der Frau und dann dem Manne die
Hand, klopfte ihnen väterlich auf die Schulter und ſchloß die
Tür ſelber hinter ihnen. Dann ſtellte er ſich ans Fenſter und
ſah ihnen nach. Der Mann ging in dem Sturme voran, die
Frau ſchwer auftretend hinter ihm. Keines von ihnen ſagte
ein Wort, während ſie gegen den ſcharfen Wind ankämpften.

Als ſie verſchwunden waren, wandte ſich der Alte um und
ſah den Kandidaten an. Der ſaß noch da, die Hände über dem
Kopfe gefaltet, die Ellbogen auf dem Tiſche. Plötzlich hob
er den Kopf, ließ die Rechte ſchwer auf den Tiſch fallen und
rief: „Wie konnteſt du ſo zu ihnen ſprechen! Kein Wort von
ihrer Sündel Kein Wort von der Sünde Lohn, von Strafe,
von Die Stimme blieb ihm im Halſe ſtecken, und er
ſchwieg, aus Furcht, ſich einem älteren Mann gegenüber zu
vergehen.

Der alte Pfarrer ſtand eine Weile in Gedanken verſunken
auf ſeinem Platz am Fenſter und ließ den Jüngeren ſich be-
ruhigen. Dann nahm er eine Pfeife, ſtopfte ſie, zündete ſie
an und ſetzte ſich im Schreibſtuhl zurecht: „Sündel“ ſagte er.
„Ja, wir ſind alle Sünder. Jch will dir aber eins ſagen.
Jch weiß manchen aus unſerer Klaſſe, der in aller Anſtändig-

ekeit vor dem Geſetz ein Weib nimmt und es, noch ehe ein Jahr
verfloſſen iſt, ſeinem Schickſal überläßt und einer andern nach-
läuft. Das tut der Mann nicht, den du vorhin hier geſehen
haſt. Jch kenne auch Frauen, die heiraten, um in Ruhe, ohne
zu arbeiten, von der Arbeit leben zu können, die ihre Männer
für zwei leiſten, nein für alle, ſo groß auch die Familie wird.
Das tut dieſe Frau nicht. Solange es ihr irgend möglich iſt,
wird ſie ihren Mann im Boot auf die See hinausbegleiten,
und wenn ſie ihr Kind geboren hat, dauert es nicht lange, und
ſie zieht wieder mit ihm hinaus. So iſt ihr Leben, und ſo
geht es weiter, ſolange ſie leben. Sie arbeiten ihr Leben lang
und lehren ihre Kinder arbeiten wie ſie. Der Grund aber,
auf dem ſie ihr Leben aufbauen, iſt, daß die Liebesfreude ge-
weiht wird durch die Kinder. Rühre nicht an dieſen Grund!
Auf ihm kann recht gut gebaut werden.“

Der Kandidat lachte. „Hat dir das einer geſagt?“ fragte er
höhniſch.

„Nein,“ antwortete der Pfarrer. „So etwas können
Menſchen nicht ſagen. Sie fühlen es aber. Zuerſt habe ich
das nicht begriffen, das Leben hat mich aber ſie verſtehen ge-
lehrt. ſ

Widerwille

der Kandidat, und ſeine Stimme

dieſe

Jch habe mein Herz dem ihren ſo genähert, daß ich die
Schläge ihres Herzens deuten und verſtehen lernte. Lebe mit
ihnen und bringe ihnen auch dein Herz entgegen. Dann wirſt
du aufhören, zu richten. Denn wer dieſe heilige Grundlage
für das ganze Leben eines großen Teiles unſeres Volkes
ſchmäht, der denkt niedrig von unſerem Volke, und er iſt zu
hochmütig, um verſtehen zu können.“

Der andere ſchwieg, ſchüttelte aber den Kopf. Denn er war
in dem Gedankenkreis befangen, der ſeiner eignen Klaſſe an-
gehört, und war zu hochmütig, um zu lernen.

Der alte Pfarrer betrachtete den jungen Amtsbruder eine
Weile und empfand Mitleid mit ihm: er erinnerte ſich, daß
auch er einſt die Menſchen mit Strenge beurteilt hatte, wo er
hätte mild ſein ſollen, und daß er nachſichtig geweſen war, wo
Strenge am Platz geweſen wäre. Deshalb mußte er lächeln.
Er legte die Pfeife weg, ging zu dem großen Bücherbrett, holte
ein Buch und gab es dem jungen Geiſtlichen.

Der nahm es und ſchlug es erſtaunt auf. Es war ein großes
Buch mit vielen Bildern, die goldgepreßten Buchdeckel hielten
breite Meſſingſpangen zuſammen. „Das iſt ja eine Bibel,“
ſagte er.

„Ja,“ ſagte der alte Pfarrer. „Behalte ſie. Und wenn du
zum erſtenmal hier draußen ein Paar trauſt, das zur Weihe
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ſeines Bundes ſo kommt, wie du es forderſt, ſo gib ihnen das
Buch zur Erinnerung an dich und mich.“

Der junge Geiſtliche wollte zuerſt die Gabe nicht annehmen.
Der Alte aber nötigte ihn, bis er ſchließlich die Gabe behielt.
Dann ging der junge Geiſtliche. Er wanderte einen ſchmalen
Steg hinüber zu ſeiner Wohnung. Wie er ſo gegen den Sturin
ankämpfte, hielt er das Buch feſt an ſeine Bruſt gedrückt.

Viele Jahre vergingen. Der alte Pfarrer ſtarb, und der
junge erhielt das Paſtorat nach ihm. Fünfzehn Jahre ver-
wahrte er, wie zuverläſſige Leute berichten, das große Buch,
ohne jemals in die Lage zu kommen, es zu verſchenken.

Da heiratete eines Tages der Knecht des Pfarrhofs, der Sohn
eines Fiſchers, das Dienſtmädchen des Pfarrers, das ſeit den
Kinderjahren in der Familie des Pfarrers gehalten worden war
wie ein Kind des Hauſes. Der junge Pfarrer ſeinerſeits fing
an, alt zu werden, und war ſchon lange verheiratet, ſeine Ehe
war aber kinderlos. Der Pfarrer und ſeine Frau hatten beide
inmitten der Fiſcherbevölkernung, die ihnen beiden fremd blieh,
ein wunderlich iſoliertes Leben geführt. Die Hochzeit dieſes
jungen Paares richtete aber die Frau Paſtorin ſelbſt aus, und
ihnen ſchenkte nach der Trauung der Pfarrer die ſchöne Bibel
mit den goldgepreßten Einbanddeckeln und den Meſſingſpangen.
Denn dieſe beiden kannten ja er und ſeine Fran ſehr gut, und
ſie wußten, daß ſie ſich auf ſie verlaſſen konnten wie auf ſich
ſelbſt.

Drei Monate ſpäter mußte der Pfarrer aber das erſte Kind
des Paares taufen, und von dem Tage an ſprach niemand mehr
von der alten Bibel, am allerwenigſten die, die ſie ſelber als
Tugendpreis erhalten hatten.

Als der Pfarrer aber zur Taufe geladen wurde, bekam er's
mit der Angſt zu tun. Jhm war, als ginge der alte Paſtor um
und ſpukte.

Dieſes Ereignis war für den neuen Paſtor ein ſchwerer
Kummer. Er wurde nämlich ſein ganzes Leben lang „der
neue“ genannt zum Unterſchied vom Alten, der ſchon lange tot
war, aber nie vergeſſen wurde. „Der neue“ konnte niemals
richtig verſtehen, was vorlag, und er fam ins Grab, ohne es
begriffen zu haben. Zwiſchen ihm und der Bevölkerung war
eine tiefe Kluft, und über die kam er nie hinüber.

[Nachdr.Die Götter dürſten.
Roman aus der franzöſiſchen Revolution

von Anatole France.
um Morgen brachte der Gefängniswärter ihm ſeine Suppe

und verſprach ihm, wenn er zahlte, eine beſſere Zelle mit eigener
Beköſtigung, ſobald Platz wäre, was nicht lange dauern könnte.
Jn der Tat holte er den alten Finanzmann ſchon am zweiten
Tage aus ſeinem Kerker. Bei jeder Stufe, die er emporſtieg,
fühlte Brotteaux ſeine Lebenskraft zurückkehren, und als er auf
den roten Steinfließen einer Zelle ein Gurtbett mit einer üblen
Wolldecke ſtehen ſah, weinte er Freudentränen. Das vergoldeteBett mit den ſchnäbelnden Tauben, das er einſt für die ſchönſte

Tänzerin der Oper hatte anfertigen laſſen, war ihm nicht ſo
köſtlich erſchiewen und hatte ihm nicht ſolche Wonne verheißen.

Dieſes Gurtbett ſtand in einem großen, ziemlich reinlichen
Saal neben ſiebzehn anderen, die durch hohe Bretterwände ab-
getrennt waren. Die Leute, die hier wohnten, frühere Adlige,
Kaufleute, Bankiers und Handwerker, gefielen dem alten Zoll-
pächter, der ſich mit Menſchen jeden Schlages zu ſtellen wußte.
Er bemerkte, daß dieſe Menſchen, die gleich ihm jeder Freude
beraubt waren und die von Henkers Hand ſterben ſollten, luſtig
und ſehr zu Neckereien aufgelegt waren. Da er die Menſchen
gering ſchätzte, ſo hielt er die gute Laune ſeiner Mitgefangenen
für Leichtſinn und glaubte, u ſie ſich von ihrer Lage keinen
rechten Begriff machten. Jn dieſer Anſicht beſtärkte ihn die
Wahrnehmung, daß die Klügſten unter ihnen tief traurig
waren. Bald jedoch bemerkte er, daß die Luſtigkeit der meiſten
von Wein- und Schnapsgenuß kam, wodurch ſie etwas Heftiges,
ja bisweilen Tolles erhielt. Nicht alle waren mutig, aber alle
taten ſo. Dies überraſchte Brotteaux nicht. Er wußte, daß
die Menſchen gernw ihre Granſamkeit, ihren Zorn, ja ſelbſt ihren
Geiz zugeben, aber nie ihre Feigheit, denn dieſes Geſtändnis
würde ſie bei den Wilden, ja ſelbſt unter ziviliſierten Menſchen
in Lebensgefahr bringen. Deshalb, dachte er, e ne Völker
ſo tapfer, und alle Heere beſtehen nur aus Hel

Doch mehr noch als durch Wein und Brannkwein wurden
die Gefangenen durch das Klirren der Waffen und Schlüſſel,
das Knarren der Schlöſſer und den Ruf der Wachen, den Schall
der Schritte vor der Tür des Gerichtsſaales berauſcht und in
Schwermut, in Taumel oder Raſerei verſetzt. Es kam vor,
daß ſich einer mit einem Raſiermeſſer die Kehle durchſchnitt
oder ſich zum Fenſter hinausſtürzte.

Brotteaux war ſeit drei Tagen in Selbſtbeköſtigung, als er
durch den Schließer hörte, daß der Pater Longuemare auf dem
faulen, von Ungeziefer wimmelnden Stroh bei den Dieben und
Mördern elend verkam. Er ſorgte dafür, daß er in ſein Zim-
mer heraufgebracht wurde, wo ein Bett freigeworden war.
Doch da der alte Zollpächter, der ſich verpflichtet hatte, für den
Mönch zu zahlen, ſelbſt keine großen Schätze beſaß, ſo kam er
auf den Einfall, Porträts für einen Taler zu malen. Durch
einen Gefängniswärter verſchaffte er ſich kleine ſchwarze
Rahmen, in die er Arbeiten aus Haaren einſetzte, die er ziem
lich geſchickt machte. Solche Arbeiten waren ſehr geſucht in
einem Kreiſe von Menſchen, die gern ein Andenken hinter-
laſſen wollten

Der Pater Longuemare blieb ſtark an Herz wie an Geiſt.
Jn Erwartung ſeines Erſcheinens vor dem Revolutionstribu-
al bereitete er ſeine Verteidigung vor. Er trennte ſeine Sache
nicht von der der Kirche und hatte 5 vorgenommen, ſeinen
Richtern die Mißſtände und Aergerniſſe vorzuhalten, welche die
bürgerliche Geſetzgebung der Braut Chriſti bereitete. Er wollte
ihnen darſtellen, wie die älteſte Tochter der Kirche einen gottes
läſterlichen Krieg mit dem Papſt führte, wie der franzöſiſche
Klerus ausgeplündert, vergewaltigt, dem Laienregiment ſchnöde
unterworfen, wie die Ordensgeiſtlichen, die wahren Gottes-
ſtreiter, beraubt und auseinandergeſprengt wurden. Er zitierte
Gregor den Großen und den heiligen Jrenäus, n zahl
reiche Artikel des kanoniſchen Rechts und lange ragraphen
der Dekretalien an.

Den ganzen Tag über ſaß er am Fuße ſeines Bektes und
kritzelte auf ſeinen Knien, tauchte Federkiele, die bis an die
Federn abgenutzt waren, in Tinte, Ruß, alen und be-
deckte Fidibuſſe, Packpapiere, Zeitungen, Bücherhüllen, alte
Briefe, Rechnungen und Spielkarten mit unlesbarer Schrift;
ja er dachte ſchon daran, auf ſein Hemd zu ſchreiben, nachdem
er es hatte ſtärken laſſen. Er häufte Blatt auf Blatt, und
auf dieſes unlesbare Geſchreibſel weiſend, ſagte er:

„Wenn ich vor meine Richter trete, werde ich ſie mit Licht
überfluten.

Eines Tages warf er
immer mehr anſchwellende Verteidigungsſchrift und rief im
Gedanken an die Richter, die es ihn zu überzeugen drängte:

„Jch möchte nicht an ihrer Stelle ſeinl

einen befriedigten Blick auf ſeine

e



allen Umſtänd

ſchaften verkünde

abgewieſen urBegriindung wurde
J runwahre Behauptu

9 9 v 97ſchieden, daß die Vol
8 V l a e eurd die Gelder der Verſicherten für politiſche Zwecke verwendel

wurde, beſagt das Gegenteill! Sie gibt ſachlich der
ſtand der Volksfürſorge recht hält aber dem Vor-
ſtand der Deutſchen Volksverſicherung
Satze keine Behauptung aufgeſtellt, ſondern nur eine Meinung
geäußert habe; das unlau
nur die Behauptung unwahrer Tatſachen unter Strafe!
dieſe Beweisführung ganz beſondere Würdigung verdient
die Entſcheidungsgründe des
lauten:

Die Gefangenen, welche das Schickſal in dieſem Kerker ver
einigt hatte, waren teils Royaliſten, teils Föderaliſten; ja
ſogar ein Jakobiner war darunter. Ueber die Art, wie die
Staatsgeſchäfte zu führen ſeien, gingen ihre Meinungen aus
ernander aber feiner hatte mehr einen Hauch von Chriſtentum.
Die Feuillants, die Konſtitutionellen und die Girondiſten fan-
den wie Brotteaur den lieben Gott zwar ſehr ſchlecht für ſich
ſelbſt, aber ausgezeichnet fürs Volk. Die Jakobiner ſetzten an

9 W m 13 i m J gStelle Fehovas einen Jakobinergott, um die Autorität des
Jatobinertums zu erhöhen. Da aber keiner ihnen, welcher

er auch angehörte, es faßte, daß ein Menſch ſo wider-
ſin n könnte, an eine Offenbarungsreligion zu glauben,

ſie Vater Longuemare für einen Schelm, zumal
nerkten, daß es ihm nicht an Geiſt ſehlte. Ohne Zweifel,

u ruf ſein Martyrium vorzubereiten, bekannte er bei
zenheit ſeinen Glauben, und je ehrlicher es es meinte,

u erſchien er als Betrüger.
nſt verbürgte ſich Brotteaux für die Ehhrlichkeit des

A ich von ihm nahm man an, daß er nur einen Teil
ubte, was er ſagte. Seine Jdeen waren zu ab-

nicht für gekünſtelt zu gelten, und ſie befriedig-
ten keinen vollſtändig. Von Rouſſeau ſprach er wie von einem

ten windler; dagegen verſetzte er Voltaire unter die
Menſchen, ohne ihn jedoch dem liebenswürdigen

tius, Diderot oder dem Baron Holbach aleich zuſtellen.
nung war Boulanger (ein unbedeutender Lite-
ungszeit [1722--59 das größte Genie ſeiner

ſtronomen Lalande ſowie Dupuis, den Ver
J er die Entſtehung der Geſtirne“F. z ntſchrift ubC i C n Die Minßbnlde de des Kreiſes ſuchten den armen

Ba ruf al Weiſe zu foppen, doch er merkte es nie;Sinn entging allen Fallen, die man ihm ſtellte.
gende Sorge zu verſcheuchen und den Qualen

d düßigganges zu entgehen, ſpielten die Gefangenen Dame,
Tricktrack. Muſikinſtrumente waren verboten.

Na m Abendbrot ſang man und ſagte Verſe auf. Voltaires
ite die Herzen dieſer Unglücklichen etrwas, und
cht müde, die Kraftſtellen anzuhören. Da ſie

d Ir Gedanken, der ihnen tief im Herzen wur-
werden vermochten, ſo verſuchten ſie ihn bis-

ziehen und führten in ihrem Zimmer
Vetten, bevor ſie einſchliefen, das Revolutions-

Die Rollen wurden je nach Geſchmack und Fähig-
erteilt. Die einen ſpielten den Ankläger und die
andere die Angeklagten oder die Zeugen. Dieſe Pro

d edesmal mit der Hinrichtung der Verurteilten,
f ein Bett gelegt wurden, mit dem Kopf unter ein Brett.

Dann ſchloß ſich eine Höllenſzene an. Die Behendeſten der
rupve hüllten ſich in Vettücher und ſpielten Geſpenſter. Und

ein kleiner Advokat aus Bordeaux, namens Duboſe, klein,
ſchwarzhagrig, buckelig, einäugig und krummbeinig, der hin-

deufel in Perſon, zog, mit Hörnern geſchmückt, den Pater
L n an den Füßen aus ſeinem Bette und eröffnete
ih daß er unwiderruflich zur ewigen Höllenpein verdammt
ſt den Weltenſchöpfer zu einem neidiſchen, böſen und
d Wefen gemacht hätte, zu einem Feinde der Liebe und
à z

Ah! ah! ah!“ ſchrie der Teufel mit fürchterlicher Stimme,
du haſt gelehrt, daß Gott es gern ſieht, wenn ſeine Geſchöpfe

zuße dahinſiechen und ſeinen holdeſten Gaben entſagen
Heuchl- Scheinheiliger, ſetzte dich auf Nägel und

friß in alle Ewigkeit Eierſchalen.“
Der Pater Longuemare begnügte ſich mit der Antwort, daß
un dieſer Rede der Philoſoph unter dem Teufel zum Vorſchein

käme und daß der geringſte Teufel in der Hölle weniger Unſinn
eredet hätte und nicht ſo unwiſſend ſei wie ein Enzyklopädiſt.

Wenn ihn aber der girondiſtiſche Advotat einen Kapußziner
n ſo wurde er zornrot und erklärte, i daß ein Menſch, der
einen Barnabiten nicht von einem Franziskaner zu unterſchei-
den vermöchte, auch keine Fliege in der Milch ſehen könnte.

Das Revolutionstribunal ſorgte für Leerung der Gefäng-
niſſe, welche die Ausſchüſſe unermüdlich wieder füllten. Jn
drei Monaten hatte das Zimmer der Achtzehn die Hälfte ſeiner
nſaſſen gewechſe Der Pater Longuemare verlor ſeinen
T Der Advokat Duboſec war vor dem Revolutionstri-

l r 2 L v nbungl erſchienen und als Föderaliſt und Verſchwörer gegen die
d w MnHert d Republik zum Tode verdammt worden. Nach ſeiner

zerurteilung kehrte er, wie alle anderen, durch einen Korridor

S

Die Volksfürſorge hat recht aber ſie wird
abgewieſen.

Der Vorſtand der Deutſchen Volksverſicherung A.G. hat
mehrere Zirkulare und Flugſchriften verbreitet, in welchen be-
hauptet war, „Letzten Endes werden die Gelder der Verſicher-
ten bei der Volksfürſorge dazu dienen, der Umſturzpartei
einen ſta Kriegsſchatz für den Kampf gegen den
Gegenwartsſtaat anzuſammelr Der Zweck dieſes Satzes war
weifellos, dem Leſer zu ſagen, daß er ſich bei der Volksfürforge

nicht verſichern oder wenigſtens die Volksfürſorge bekämpfen
ſoll, weil dieſe die Gelder der Verſicherten letzten Endes n ich t
für d Verſicherten, ſondern für politiſch wecke
verwende. Damit wird den Vorſtandsmitgliedern der Volks-
fürſorge der ſchwere Vorwurf gemacht, daß ſie ihre Pflicht ver-

Verſicherten unter
en ſicherzuſtellen. Darauf beruht das Vertrauen

rten zu der Geſellſchaft. dieſes Vertra
zehauptungen zu untergraben ſucht. um

n, verſtößt doch ſicher gegen das Geſetz
ren Wettbewerb.

9 2 7 7 S J 7der Volksfürſorge hatte verſucht, den Vorſtand
geſellſchaft zur Unterlaſſung dieſer

1 Behauptung zu veranlaſſen doch ohne Er-
das Gericht

d 1 d t R t J S Aerletzen denn es ift ihre P cht, die Gelder der
e
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C 7

5 r r

er Konkurrenz
unwahrer

Es blieb ihm daher nur übrig,
rhebung und zum Schutze anzurufen
Am 16. Februar verhandelete die zweite Kammer für Han-

R J hbor tdelsſachen des Landgerichts II Berlin über die Angelegenheit.
8 ob dert ter der o denNach Auseinanderſetzung der Vertreter der beiden GeſellC

te das Gericht das Urteil: Die Klägerin wird
ind zur Tragung der Koſten verurteilt. Eine

nicht gegeben.
Das genügte den Gegnern der Volksfürſorge, nun die weitere

ung zu verbreiten, das Gericht habe ent-
lksfürſorge eine volitiſche Geſellſchaft ſei

Das iſt eine neue unwahre Behauptung!
ie Begründung des Urteils, die am 4. März mitgeteilt

n vor

Vol zugute, daß er in dem
tere Wettbewerbsgeſetz ſtelle aber

S fe! Weil
jeren

Urteils hier mitgeteilt. Sie
Die Beklagte hat ſich mit zwei Flugblättern an die na-

tional geſinnten Kreiſe gewandt um ſie vor der Verſicherung
bei der Klägerin zu warnen. Die Klägerin wird als ſozial-
demotratiſches Parteiunternehmen bezeichnet. „Bei dieſen
Unternehmen“, ſo heißt es in dem einen Flugblatt, werden
die Gelder letzten Endes dazu dienen, der Umſturzpartei
einen neuen ſtarken Kriegsſchatz im Kampfe gegen der
Gegenwartsſtaat zu ſchaffen.“ Aehnlich lautet eine Stelle
des anderen Blattes. Beide Parteien verfolgen den Zweck
der Volksverſicherung, d. h. der kleinen Kapitalverſicherung.

zurück, der quer durch das Gefängnis lief und zu dem Zimmer
führte, das er ein Vierteljahr lang mit ſeinem Frohſinn erfüllt
hatte. Er ſagte ſeinen Gefährten Lebewohl und bewahrte da-
bei den gewohnten, leichten Ton und ſeine luſtige Miene.

(Fortſetzung folgt.)

Kleines Feuilleton.
Haben die Kinder Religion?

Jm Märzheft der Zeitſchrift Die Tat, die der
bewegung der Erziehung gewidmet iſt, unterſucht Emil
Felden die Frage, ob Kinder Religion haben. Er verneint
ſie durchaus für die erſten Lebensjahre und bejaht ſie nur ſehr
bedingt für die Zeit vom 10. Lebenjahr an. Der „Gottesglaube“
der Kinder ſtammt nicht aus einem inneren Bedürfnis, ſondern
iſt Dreſſur, die den Kindern die Erwachſenen aufgenötigt haben.
Der Verfaſſer, ſelbſt ein Pfarrer, hat 410 Schüler des Kon-
firmandenunterrichts, Knaben und Mädchen von 12 bis 14
Jahren, aus allen Schichten der Bevölkerung auf ihre religiöſe
Geſinnung geprüft. Die große Mehrzahl der Konfirmanden
bekannte offen ihren Unglauben. Von 59 Konfirmanden einer
Abteilung erklärten 49: „Es gibt keinen Gott.“ Von den übrigen
360 Schülern und Schülerinnen erklärten 26, daß ſie, an Gott
glaubten, 13: „man könne es nicht wiſſen“, 321 bekannten ihren
Unglauben. Die meiſten Kinder gaben als Grund ihres Un-
glaubens an, daß noch niemand Gott geſehen habe. Andere
meinten: Wo ſoll er denn ſein? Jm Himmel ſei die Luft ſo
dünn, da müßte er herunterfallen. Wenn er nur Geiſt ſei, wie
könnte er leben und etwas ſchaffen? Wenn er Geiſt ſei, habe
er keinen Kehlkopf, könne alſo auch nicht mit Moſes geſprochen
haben dann ſeien auch nicht die Gebote von ihm und die Men-
ſchen hätten ſich alles nur ausgedacht. „Unſere Lehrer ſagen
es nur, weil der Senat (von Bremen) es ſo baben will.“

Jm Unglanben war kein Unterſchied zwiſchen Knaben und
Mädchen zu entdecken. Die häufigſten Einwände waren Ver-
nunftgründe der erwähnten Art. Seltener waren die Ein-
wände, die die Kinder ihren verſönlichen, ſozialen Erfahrungen
entnahmen: „Wenn man Hunger hat und betet, kriegt man
doch nichts zu eſſen.“ „Wenn eine Mutter frank iſt, dann
müßte ſie geſund werden, wenn es einen Got gebe.“ „Gotkt
hilft den Armen nicht, dann kann es uns auch egal ſein, ob
einer da iſt oder nicht.“

Reform-

Die Wiſſenſchaft vom Finkenſchlag.
Jn den erſten Märztagen beginnen die heimgekehrten Edel-

finken ibre ſchmetternden Weiſen zu üben. Abwechſlungsreich
iſt der Geſang dieſer Vögel. „Ein Fintk kann mehr als einen

heißt es darum im Volke. Und es hat ſich auch die
angenehme Mühe nicht verdrießen laſſen, die verſchiedenen
Schläge eingehend zu ſtudieren. Jn gewiſſen Gegenden wenig-

Schlag“

ſtens, wie im Thüringer Walde, im Harz, in der Rbhön, in
Ober-Oeſterreich, in Franzöſiſch-,Flandern, hat ſich mancherorts
die Henntnis des Finkenſangs zu einer wahren „Wiſſenſchaft“
entwickelt, die dem Laien recht ſchwierig erſcheint. Ungefähr
50 Schläge hat man im ganzen bei den Edelfinken der ver-
ſchiedenen Gegenden unterſcheiden gelernt. Dieſe Fintenweiſen
tragen oft recht ſonderbare Namen. Das zeigt uns z. B. ein
Ueberblick über die 19 Schläge, die man in Schnepfenthal aus-
einanderzuhallen verſteht. Jhre Benennungen lauten: Der
ſcharfe Weingeſang, der ſchlechte Weingeſang, das Kimöl, das
tolle Gutjahr, das Harzer Gutjahr, das gemeine Gutjahr, der
Reiter, der gemeine Reitzug, das grobe Würzgebühr, das ordi-
näre Würzgebühr, das Werre, das Klappſcheid, die erſte Putz
ſchere, die zweite Putzſchere, die dritte Putzſchere, die vierte
Putzſchere, der Thüringer Weida, der krauſe Doppelte, der
Schmalkaldener oder echte Doppelſchlag!

Zum Teil ſind dieſe Namen Klangbilder der
eines Schlages. Das iſt z. B. bei „Würzgebühr“ oder „Reit-
zug“ der Fall. Statt „Reitzug“ hören manche auch „Reitſchuh“
aus der Schlußform heraus. Von allen Edelfinkweiſen die
geſchätzteſte iſt der „echte Doppelſchlag“, der in der Mitte einen
Abſatz aufweiſt. Ein ſehr beliebter Schlag iſt auch der im
Thüringer Walde nicht ſelten gehörte, angenehm ſchwirrende
„Bräutigam“, und berühmt iſt ebenfalls der ſogenannte „Erz-

letzten Töne

gebirger Reitzug“. Dagegen dreht ſich bei den „Putzſchere
dem Kenner das Herz im Leibe herum. Zu einem Kenn
des Finkenſchlages ſich ausbilden, ſoll übrigens immer ſchuvie
riger werden, weil die einſt ſo ſtark gepflegte Finkenliet
haberei faſt zur Ausrottung wirklich guter Sänger geführt ha
Unbarmherzig fing man ja die beſten Muſikanten weg.
aber ältere Finken im Käfig leicht zugrunde gehen, ma
auch die Jungen aus den Neſtern, um ſie aufzuziehen, die taug
liche Künſtler zu werden verſprachen. Dabei machte man frei
lich die Erfahrung, daß in der Gefangenſchaft aufgewachſen
Sänger das Höchſte nie zu leiſten vermögen. „Der Fink iſt ei
ärgerlicher Vogel!“ ſagt darum der Thüringer. Eben darn
lohnt ſich aber auch die angewandte Mühe, denn ein geſunder
gulſingender Buch- oder Edelfink wird noch immer entſprechen
bezahlt wenn auch nicht mehr ſo glänzend wie in frühere
Jeit, in der man für das Modevögelchen mitunter Phantaſie
preiſe erzielen konnte.

Gleichheit.“)
Gleichheit iſt das Zugeſtändnis, daß alle Menſchen dasſelbe

Recht auf alle natürlichen Güter der ganzen Welt, dasſelbe Reqh
auf alle aus dem Gemeinleben hervorgehenden Güer, dasſelbe
Recht auf die Verehrung der menſchlichen Perſönlichkeit haben

7

Wenn der Aberglaube der Ungleichheit nicht wäre, hätten die
Menſchen nie all die Schandtaten begehen können, die ſie be-
gangen haben und noch unaufhörlich nur deswegen begehen,
weil ſie nicht alle Menſchen für gleich halten

Wer Sin und Bedeutung des Lebens verſteht, kann gar nicht
anders, als ſeine Gleichheit und Brüderlichkeit mit allen Zu-
gehörigen nicht nur ſeines, ſondern aller Völker fühlen.

Man könnte noch begreifen, daß die Menſchen ſich für nn-
gleich halten, weil der eine ſtärker, größer oder verſtändiger,
tapferer, weiſer, beſſer iſt als der andere. Gewöhnlich teilt
man aber nicht aus dieſem Grunde die Menſchen in Klaſſen
und hält die einen für höher, die anderen für niedriger. Für
ungleich hält man ſie, weil der eine Graf, der andere Baner
heißt, einer einen feinen Anzug, der andere Baſtſchuhe anhat.
en

Aus Tolſtoi: Der Lebensweg.

Humor und Satire.
Der Storch in Preußen

Wie lieblich in des Lenzes Hanrhe
Ein Ahnen durchs Gemüte irrt,
Wenn man zum Konzeptionsgehrauche
Von Landtag angefeuert wird.
Ein jeder Redner heiſcht als lindes
Und ſänftliches Gebot der Pflicht:
Daß zur Erzielung jedes Kindes
Von jedem jſegliches geſchiecht.

Und wenn ſchon, ſolls nur Gott verhüten
(Doch tuts derſelbe leider meiſt
Juſt bei den Höhern, welche brüten,
Wie man die Niedern mit ſich reißt!)
Wie feurig ſchmettern alle Lerchen,
Und doch was findet praktiſch ſtatt,
Wo ſich den legitimſten Pärchen
Der Koſtenpunkt genähert hat?!
Hier fällt der Sänger in die Saiten
Und ſingt mit ſeinem tiefſten Baß:
Will Dallwitz dieſen Punkt beſtreiten?
Dann gibt ſich das! Dann gibt ſich das!

Peter Scher im Simpliziſſimus.

Volksf
Die Klägerin hat ihre Behauptungen zu Zwecken des
Wettbewerbs aufgeſtellt; es ſteht in Frage, ob ſie gegen
die S8 14, 15 des Geſetzes gegen den unlauteren Wettbewerb
verſtoßen hat.

Unſtreitig hat die Beklagte die beiden Rundſchreiben ver-
reitet. Die Angaben der Beklagten, die Klägerin ſei ein

ſozialdemokratiſches Parteiunternehmen iſt geeignet, die
nationalgeſinnten Volkstreiſe von der Verſicherung bei der
Klägerin abzuhalten. Der Betrieb der Klägerin beſchränkt
ſich nicht auf die Mitglieder der freien Gewertſchaften und
Konſumvereine, er iſt auf die Beteiligung der weiteſten
Kreiſf r weniger Bemittelten eingerichtet und
i irch geſchädigt werden, daß eine Anzahl Minder-

dem Grunde der nationalen Geſinnung die
5
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gleie von der weiteren Behauptung der Be-
ten, die Gelder der Verſicherten würden ſchließlich dazu

dienen müſſen, einen ſtarken Kriegsſchatz für die Umſturz-
partei zu bilden.

Vorausſetzung für die Anwendbarkeit des Wettbewerbs-
geſetzes iſt aber die Behauptung oder Verbreitung von Tat-
a chen.r SEine Tatſache iſt etwas Geſchehenes oder Vorhandenes, das
als ſolches nachweisbar iſt. Auch die Aufſtellung von Anſich-
ten kar Behauptungen tatſächlicher Art enthalten. (RG.

V 88 d 09Unſtreitig richtig iſt die Behauptung der Beklagten, daß
die Leiter der Klägerin ſozialdemokratiſche Führer ſind. Das

ieht ſich der Nochweisbarkeit und iſt daher nicht
als Behauptung von Tatſachen anzuſehen.

Allerdings würde die Behauptung einer Tatſache vorliegen
hre entziet 5 d l

wenn die Auslegung zutreffend wäre, die die Klägerin der
oben gedachten zweiten Behauptung gibt, daß nämlich be-
hauptet werde, die Leiter der Klägerin hätten die Abſicht,
die Gelder der Verſicherten ihrem Zwecke zu entfremden, d. h.
u veruntreuen. Es wäre das die Behauptung einer inneren
Tatfoche. Auch kann kein Zweifel darüber beſtehen, daß die
Gelder der Verſicherten in deren Jntereſſe verwendet werden.

Aber es iſt hier zu berückſichtigen, daß die Anſammlung
vie Gelder in der Hand einzelner dieſen bei Erfüllung

rhind lichkeiten gegenüber den Gläubigern doch einen
exſchuß gibt, beſonders wenn die Gläubiger zahlreich

d ihre Forderungen verhältnismäßig geringfügig ſind.
Die Sozialdemokratie iſt genötigt, bei ihrem Kampf um

die Reugeſtaltung der Staats- und Geſellſchaftsordnung ſich
der Machtmittel der gegenwärtigen Geſellſchaftsordnung zu

ſo der Autorität und der Geldanſammlung zum
Zwecke der Zuſammenfaſſung der geiſtigen und materiellen
Kräfte der Anhänger ihrer Lehre in den Händen dex Führer.

Dieſe Machtmittel ſind es, die die Beklagte als Kriegsſchatz
bezeichnet. Sie können ganz im Rahmen der beſtehenden Ge-
ſetze zur Bekämpfung der heutigen Geſellſchaftsform ver
wendet werden.

Was insbeſondere die bei der Klägerin eingehenden Ver
ficherungspramien anbetrifft, ſo können die Gelder z. B. in
mündelſicheren Hyvotheken auf Gebäuden, die den
Zwecken der Sozialdemokratie dienen, angelegt werden. Sie

fürſorge.
können aber auch, wie die Beklagte mit Recht hervorhebt, zur
Hingabe von Darlehen an Gemeinden verwendet
werden und ſo durch die Eigenſchaft der Klägerin als Gläu-
bigerin eine Stärkung der Sozialdemokratie gegenüber den
Schuldnern herbeiführen.

Daß die Verſicherungsgeſellſchaften der ſtaatlichen Aufſicht
unterſtehen, weiß das Publikum. Die Behauptung der Be-
klagten würde daher, wenn ſie den Sinn hätte, den die Kläge-
rin vermutet, bei dem Publikum ſchwerlich Glauben
finden. Auch dieſer Umſtand ſpricht dafür, daß die Be-
klagte nicht etwa auf die angebliche Abſicht der Führer der

Beklagten zur Begehung geſetzwidriger Handlungen hat hin-
weiſen wollen.

Hiernach handelt es ſich nur um Anſichtsäuße-
rungen der Beklagten, die der Anwendung des Geſetzes
gegen den unlauteren Wettbewerb nicht unterliegen.

Mit Staunen wird man dieſe Gründe leſen. Das, was
die Deutſche Volksverſicherung A.G. behauptet, um „vor der
Verſicherung bei der Klägerin zu warnen“, iſt nicht nachweis
bar, alſo iſt es keine Behauptung von Tatſachen und darf
weiterverbreitet werden.
Bei der Volksfürſorge „kann kein Zweifel darüber beſtehen,

daß die Gelder der Verſicherten in deren Jntereſſe verwendet
werden“, aber das Gericht weiſt die Klägerin ab, wenn ſie for-
dert, daß die Behauptung des Gegenteils unterlaſſen werden
ſoll. Es iſt klar, daß das Urteil noch vom Kammergericht ge
prüft werden muz.

Aber wir beneiden die Verwaltung der Volksfürſorge um
den Glauben, der ſie hoffen ließ, mit ihrem Klageantrag durch
zudringen. Dieſe Erfahrung wird nun hoffentlich auch bei der
Verwaltung der Volksfürſorge das gleiche Mißtrauen
gegen die deutſche Gerichtsbarkeit erzeugen, wie
es bei der klaſſenbewußten deutſchen Arbeiterſchaft ſchon ſeit
langen Jahren ſich Bahn gebrochen hat. Die moderne Arbeiter-
ſchaft verzichtet gern darauf, ſich ihren Leumund gerichtlich be
ſcheinigen zu laſſen trotz aller ſchäbigen Angriffe der Gegner
genießt ſie aber das volle Vertrauen ihrer großen
Anhängerſchaft, und darauf kommt es allein anll

Ziehen die Gegner den Trennungsſtrich in aller Schärfe,
dann werden die Arbeiter um ſo feſter und freudiger
zu ihrer Volksfürſorge ſtehen.

Glänzender Aufſchwung!
Die Entwicklung der Volksfürſorge macht ungeahnte Fort

ſchritte. Trotz der „geeinigten Phalanx“ unſerer Gegner ſind
bis zum 28. Februar 1914 über

100 000 Policen
der Volksfürſorge ausgeſtellt worden!
unſerer Mitarbeiter! Nun mit verſtärktem Eifer

Ein glänzender Erfolg
für die

20000901.
Hüte ſich aber jeder vor den falſchen Freunden die ſich jetzt

als Volksverſicherungen an die Arbeiter heranſchleichen. Be
achte genau: Volksfürſorge heißt die Verſicherung der
Genoſſenſchaften und Gewerkſchaften!
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